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Unter der krumigen Erde lag der Torso eines Menschen. Würmer und Maden
bohrten sich in das verwesende Fleisch. An der Stelle, wo einmal der rechte Arm
gesessen hatte, befand sich ein hässliches, großes Loch, angefüllt mit
Bakterien und Wurmeiern. Der Torso lag unter einer nur etwa zwei Zentimeter
dicken Erdschicht. Verfaultes Blattwerk und feuchtes Laub verbargen das
furchtbare Geheimnis. Das Pärchen, das an jenem Spätnachmittag in den Wald kam,
ahnte nicht, dass es ihnen vorbehalten sein sollte, dem Grauen zu begegnen.
»Stuart!« rief Nancy Ball über die Schulter zurück,
während der junge Mann, der den Austin Mini bis an das Ende des holprigen
Pfades gefahren hatte, stehenblieb. »Was ist?«


»Bring
den Plastikbehälter mit! Ich habe ihn vergessen ...« Nancy richtete das
Picknick. Sie breitete die Decke aus, stellte die beiden Spankörbe hin und
setzte sich.


Die
hübsche Brünette mit dem Pagenkopf legte sich zurück. Ein leiser Seufzer kam
über ihre halbgeöffneten Lippen. Sie
hörte Stuart drüben am Wagen hantieren.
Sonst war die Luft um sie herum
still.


Sie waren erst jung verheiratet und hatten nicht das Geld, einen
größeren und längeren Urlaub zu machen. Doch sie hatten herausgefunden, dass
die Umgebung landschaftlich reizvoll war und man mit eisgekühlten Getränken und
belegten Broten außerhalb Londons ebenfalls sehr glücklich sein konnte.


Nancy Ball richtete sich wieder auf, warf den Kopf in den Nacken
und stützte sich mit beiden Händen ab. Sie saß soweit am Deckenrand, dass ihre
rechte Hand auf den feuchten Waldboden zu liegen kam. Das Laub gab nach. Sie
spürte die kühle, krumige Erde - und noch etwas, das feucht und klebrig war.
Etwas, das sich bewegte - und stank!


Nancy fuhr wie elektrisiert zusammen. Sie zog ihre Hand in die
Höhe und sah die Maden an ihrer Fingerspitze. Eine Gänsehaut lief über ihren
Rücken. Sie griff nach einem Stöckchen, nachdem sie angewidert die Maden von
der Fingerkuppe gestreift hatte.


Die junge Frau schluckte und presste die Lippen zusammen, als sie
mit dem Stock das faulige Laub beseitigte. Dann gellte ein markerschütternder
Aufschrei durch die Stille . . .
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Sie wusste später nicht mehr zu sagen, was sie alles unternommen
hatten.


Die Stunde, die seit der Entdeckung des grausigen Fundes
verstrichen war, kam ihr vor wie ein Traum. Ein Alptraum!


Nach dem Schrei war Stuart rasch gekommen. Sie wusste nicht mehr,
was sie alles erzählt hatte. Dann war sie mit Stuart im Auto zur nächsten
Telefonzelle gefahren, und sie hatten die Polizei benachrichtigt.


Dort hatte sie noch mal alles erzählt. Es war schrecklich.


Ein Arzt kümmerte sich um Nancy. Er sprach von einem Schock. Aber
nun ging es ihr schon wieder besser. Sie wusste, dass sie nie den Platz und den
Tag vergessen würde, an dem sie die grausige Entdeckung machten.


Scotland Yard interessierte sich für den Fund.


Ein gewisser Chiefinspektor Higgins sprach mit ihr. Er bewies
großes Einfühlungsvermögen und quälte sie nicht unnötig. Sie konnte sich noch
gut an die letzten Worte von Higgins erinnern, als er zu ihr sagte, dass sie am
besten jetzt nach Hause ginge, um zu schlafen.


»Morgen wird alles wieder gut sein. Vergessen Sie das Ganze!«


Wie ein Echo hallte die Stimme des Chiefinspektors in ihr nach,
aber sie konnte den Vorfall nicht vergessen, so sehr sie sich auch bemühte.


Stuart Ball musste schließlich den Hausarzt konsultieren. Stöhnend
und ächzend warf sich Nancy an seiner Seite hin und her. Sie kam erst zur Ruhe,
als man ihr ein Sedativ gegeben hatte.


Das Erlebnis war auch zu schrecklich.


Stuart Ball war ein robuster Kerl, aber die Sache von heute
Nachmittag war ihm doch nicht in den Kleidern steckengeblieben. Einen menschlichen Torso fand man schließlich nicht alle Tage.


Vor seinem geistigen Auge stand ständig das Bild, als er wie von
Furien gehetzt nach Nancys Schrei zu der betreffenden Stelle gelaufen war.


Ein flaches Loch im Boden. Zwischen verfaulendem Laub und
verschimmelten Ästen ein verwesender Körper.


Nur noch der Rumpf eines Menschen.


Arme, Beine und der Kopf fehlten.
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Chiefinspektor Higgins hielt sich immer ungewöhnlich lange an
einem Tatort auf. Wenn das Team schon gegangen war, dann rauchte er meistens
seine Pfeife zu Ende und sah sich gerne an Ort und Stelle noch mal um.


Diesmal aber war Higgins nicht allein zurückgeblieben.


Inspektor Morley leistete ihm Gesellschaft.


Nachdenklich blickten Higgins und Morley dem Leichenwagen nach,
der die kärglichen Überreste, die man hier gefunden hatte, in einem
Metallbehälter wegschaffte. Der stark verweste Leichnam würde noch genauestens
untersucht werden.


»Es geht also weiter«, bemerkte Morley, der Higgins' ernstes,
verschlossenes Gesicht sah.


Der Angesprochene nahm langsam und bedächtig die Pfeife aus dem
Mund. Es schien, als könne den Chiefinspektor überhaupt nichts aus der Ruhe
bringen. Aber dieser Eindruck täuschte. Higgins konnte nicht nur seinen Mitarbeitern,
sondern auch sich selbst eine gehörige Portion Dampf unter dem Sessel machen.


»Haben Sie etwas anderes erwartet, Morley? Ich nicht. Dieser Fund,
den Mrs. Ball machte, ist ein weiteres Glied in der Kette.«


»Aber es scheint, als würde auch dieses Glied uns wieder nicht
weiterhelfen«, murrte Morley.


Dämmerung kam bereits auf. Die beiden Männer drehten noch mal eine
Runde. Im Umkreis einer Meile war von Beamten der Wald durchsucht worden. Mit
Sonden und Spürhunden hatte man die Umgebung kontrolliert. Aber außer dem Torso
hatte man nichts weiter gefunden. Auf Spuren, die eventuell einen Hinweis auf
den Täter ergeben konnten, würde man sowieso nicht mehr stoßen. Damit hatte
auch niemand gerechnet. Nach Ansicht des Arztes lag der Torso seit mindestens
drei oder vier Monaten hier.


Das deckte sich in etwa mit den Vermisstenanzeigen, die von Peggy
Lawson und Bianca Wells aufgegeben wurden. Beide Mädchen - die eine neunzehn,
die andere fünfzehn, waren seit rund drei Monaten spurlos verschwunden. Und so
wie die Dinge zur Zeit in London lagen, war kaum damit zu rechnen, dass die
beiden Mädchen noch mal auftauchten. Sie teilten damit das Schicksal von fünf
weiteren Vermissten, deren Verschwinden auch noch nicht geklärt war. Nur eines
war bei diesen sieben jungen Frauen und Mädchen gewiss: ihre Identität. Man
hatte in diesem Fall die Identität herausgefunden. Aber wer der unheimliche Mörder
war, der umging, das wusste bis zur Stunde niemand. Irgend jemand in Scotland
Yard hatte dem Unbekannten mal die Bezeichnung Dr. Gorgo gegeben - und dabei
war es geblieben.


»Es ist kaum anzunehmen, dass hier jemand anders tätig geworden
ist«, begann Higgins erneut. »Ich möchte sagen: auch dieser Fall trägt alle
Zeichen Gorgos. Körperteile werden irgendwo gefunden. Sie liegen verstreut
herum. Und das Bemerkenswerte daran ist, dass es uns bis heute nicht gelungen
ist, auch nur einen einzigen Kopf zu finden. In keinem Fall gelang dies, und
auch, hier ist kaum damit zu rechnen, dass wir den dazugehörigen Kopf finden
werden.«


Morley fluchte leise vor sich hin und trat wütend einen auf dem
Boden liegenden Ast zur Seite. » Er vergrößert seine Sammlung, scheint es. mit
dem Auffinden dieses Torsos wird zumindest die Gewissheit größer, dass er bis
zu diesem Augenblick mindestens über sieben Köpfe verfügt.«


Higgins nickte ernst. »Und an uns liegt es, dass er daran
gehindert wird, diese Sammlung weiter auszubauen. Wir stehen im Augenblick im
Kreuzfeuer der Pressekritik. Man wirft uns Vernachlässigung vor. Dabei tun wir
das Menschenmögliche. Aber ich weiß effektiv nicht, wo ich den Hebel ansetzen
soll. Dieser Fund hier bringt uns keinen Schritt weiter. Da muss ich Ihnen
recht geben, Morley. Aber bei jedem neuen Ereignis keimt eine Hoffnung. Es ist
doch so, dass ein Rädchen in das andere greift. Vielleicht hat Gorgo gerade
hier den obligaten Fehler gemacht, auf den wir alle hoffen, und der uns endlich
den entscheidenden Schritt ermöglicht.«
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»Vati, ich muss mal!« Der Siebenjährige
rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her. »Kannst du nicht anhalten?«


»Ausgeschlossen, Mike! Ich kann hier nicht halten. Du musst schon
warten bis zum nächsten Parkplatz.«


Mrs. Finch drehte sich um. »Du wirst dich doch bestimmt noch so
lange gedulden können, ja?«


»Das kommt darauf an, Mummy. Wenn der Parkplatz sehr weit von hier
entfernt ist. . .« Mit großen Augen starrte Mike Finch
auf die Straße.


Die Baumreihen huschten wie Schemen vorüber. Entgegenkommende Autos
hatten zum Teil schon die Scheinwerfer eingeschaltet. Mikes Vater wartete damit
immer bis zuletzt. Solange noch ausreichend Tageslicht vorhanden war, schaltete
er die Scheinwerfer nicht ein.


Fünf Minuten vergingen.


Der Verkehr war beachtlich. Henry Finch hatte sich verspätet. Er
hatte nicht in den Berufsverkehr geraten wollen. Doch der Aufenthalt bei einer
Tante seiner Frau, die schwer erkrankt war, hatte sich in die Länge gezogen.


»Ich muss, Vati!«


»Ich weiß!« Henry Finch redete lauter,
als es sonst seine Art war. Er war nervös. Der Verkehr erforderte seine
Aufmerksamkeit und gleichzeitig musste er darauf achten, wann es eine
Möglichkeit gab, links heranzufahren.


Wenn wir erst mal aus der Schlange raus sind, dann wird es
schwierig, sich wieder einzufädeln.« Henry Finch kaute
auf seinen Lippen herum.


»Aber du kannst den Jungen nicht warten lassen«, schaltete sich
Mrs. Finch ein. Sie hatte eine blasse vornehme Haut und ihre Lieblingsfarbe war
schwarz. So waren auch ihre Kleider. Mrs. Finch sah aus, als ginge sie ständig
in Trauer.


»Das will ich auch gar nicht«, entgegnete Mister Finch.


»Ich muss, Vati«, klang es hartnäckig vom Rücksitz nach vorn, und
es hörte sich an wie eine Bedrohung.


»Bis nach London sind es immerhin noch dreißig Meilen.«


Mrs. Finch seufzte.


»So lange kann ich bestimmt nicht warten!«
Mike Finch gab seinen Kommentar dazu.


»Das verlangt auch niemand von dir.«
Mister Finch warf einen Blick in den Rückspiegel und stellte fest, dass der
hinter ihm folgende Fahrer zu nahe herankam und tippte auf die Bremse, dass die
Bremslichter aufblinkten. »Ein bisschen Abstand halten, Mister. So ist es schon
besser . . .«


Es dauerte noch fünf Minuten, bis sich endlich eine Möglichkeit
bot, einen Parkplatz anzusteuern. Diese Zeit kam Henry Finch vor wie eine
kleine Ewigkeit, und er hatte das ständige Drängeln seines Filius im Ohr: »Ich muss
mal!«


»Ich hab dir gesagt, trink nicht soviel«, schimpfte Mister Finch.
»Außerdem hatte ich dich darum gebeten, noch mal auf die Toilette zu gehen.«


»Hab ich nicht und hab ich auch«, erklang es gelassen vom
Rücksitz.


»Was heißt denn das schon wieder? Hab ich nicht und hab ich auch
...?« Man hörte jetzt der Stimme des geplagten Vaters
an, dass der nervenstärkere Sohn offensichtlich in diesem Rededuell Sieger
blieb.


»Ich habe nicht zuviel getrunken, und ich war noch mal bei Tante
Anne auf der Toilette. Aber das hat nicht viel genützt. London ist einfach zu
weit entfernt. Und ich bin nur ein kleiner Junge. Meine Blase ist deshalb auch
noch viel zu klein.«


Mister Finch lief rot an. Er schien kurz vor einem Schlaganfall zu
stehen. »Was weißt du schon über deine Blase, Mike?«


»Mummy hat mir gerade kürzlich verschiedene Körperteile erklärt.
Der Mensch hat ein Herz, eine Lunge, Nieren, eine Leber, ein Gehirn und auch
eine Blase. Das stimmt doch, Mummy, nicht wahr?«


Henry Finch atmete auf und schloss sekundenlang die Augen, als er
den Wagen endlich auf einem etwas abseits angelegten Parkplatz abstellen
konnte. Der Motor erstarb. Hinter Baum- und Buschreihen vernahm man das
Geräusch vorbeirasender Autos.


Henry Finch hatte seinen Wagen am äußeren Ende des einsamen und
dämmrigen Platzes abgestellt. Unterhalb der sanft abfallenden Böschung gurgelte
kaum wahrnehmbar ein Bach oder ein Kanal.


Mike Finch riss die Tür auf.


»Ich bin gleich zurück«, brüllte
er.


»Es hat keine Eile«, rief Mrs. Finch ihm nach. »Lauf ein bisschen
herum! Aber entferne dich nicht zu weit vom Wagen!«
Und zu ihrem Mann gewandt, fügte sie hinzu: »Ich glaube, es ist gut für ihn,
wenn er noch ein wenig herumspringen kann. Das Sitzen im Wagen ist doch zu
ermüdend, überhaupt dann, wenn die Fahrt zu lange dauert.«


»Mir soll es recht sein.« Henry Finch
lehnte sich zurück. »Dann legen wir also eine kleine Pause ein. Reich mir doch
bitte das Sandwich aus der Tasche!« Mit wehmütigem
Blick sah er zur verschwommen wahrnehmbaren Straße vor.


»Wenn wir uns da einfädeln können, dann wird es ein Wunder sein«,
murmelte er. »Ich sehe die nächste halbe Stunde
keine Chance.«
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Henry Finch verspeiste gemächlich ein Sandwich. Seine Frau
wechselte den Platz und machte es sich auf dem Hintersitz bequem, wo sie ihre
Beine ausstreckte und anfing, in einem Magazin zu blättern. Hin und wieder warf
sie einen Blick durch das heruntergelassene Fenster, sah ihren Sprössling, der
wie ein Wilder zwischen den Büschen herumfegte, die Böschung hinauf- und
hinabflitzte und die gewonnene Pause in vollen Zügen genoss.


»Mach dich ja nicht schmutzig!« kam Mrs.
Finch nicht umhin, ihm zuzurufen, als er wieder hinunter zum Bach rannte,
nachdem er sich einen starken Ast von einem Busch abgerissen hatte.


»Nein,
nein, ich pass schon auf!«


Wenige Minuten später tauchte der Sprössling in der Dämmerung
erneut auf. Weder Mister noch Mrs. Finch achteten in diesen Sekunden auf ihn
und bemerkten nicht mal, als er sich in der zunehmenden Dämmerung dem geparkten
Wagen näherte.


Mike schlich sich heran. Er hielt nun keinen Stock mehr in der Hand.
Es war etwas Dickeres. Er hatte es unten im Schlamm des Bachbettes gefunden.


Wie ein Indianer auf dem Kriegspfad kam Mike näher. Schattengleich
hob sich seine Gestalt neben der Hintertür des Wagens in die Höhe, als er den
langen, dicken Gegenstand langsam durch das geöffnete Fenster schob. Das dicke
Etwas war in ein nasses, verschmiertes Tuch eingewickelt, und nur vorn ragte
eine verkrümmte Hand hervor.


»Das habe ich unten gefunden, Mummy«, erklang Mike Finchs
fröhliche Knabenstimme.


Mrs. Finch fühlte die Finger im Haaransatz ihres Nackens. Sie
glaubte schon, Mike würde sie mit einem Stöckchen pieken. Sie schüttelte den
Kopf.


»Nicht,
Mike . . .«


Dann erstarrte sie zur Salzsäule, als der abgehackte Arm ihr
mitten auf den Schoß fiel.


»Der
ist echt, Mummy .. .!«


 


●


 


Das Schicksal spielt manchmal mit merkwürdigen Karten. Es gab
keine Beständigkeit in der Welt. Das sagten sich auch Higgins und Morley, als
sie von diesem Fall erfuhren. Zu dem Torso gab es nun einen passenden Arm, der
rund fünfundzwanzig Meilen von der ersten Fundstelle entdeckt worden war. Und
dieser rechte Arm ermöglichte es den Beamten von Scotland Yard mit
hundertprozentiger Sicherheit eine Identität zu erreichen. Es gab am Arm ein Muttermal
in der Größe einer Schilling-Münze. Diese Besonderheit brachte an den Tag, dass
es sich bei dem verstümmelten Leichnam nur um die fünfzehnjährige Bianca Wells
handeln konnte.


Rein routinemäßig wurde auch die zweite Fundstelle einer
eingehenden Untersuchung unterzogen. Aber wie erwartet fanden sich keine
weiteren Hinweise, dass in der Nähe noch andere Leichenteile lagen oder
vergraben waren.


»Dieser wahnsinnige Menschenschlächter macht uns gehörig zu
schaffen«, stieß Morley hervor, als er in den Wagen stieg, der von Higgins
gesteuert wurde. »Wenn der Fund morgen in der Presse erwähnt wird, bekommen wir
wieder allerhand Kritik zu hören, Higgins.« Er
seufzte. Auf seiner Stirn stand der Schweiß.


»Ich werde mich noch heute Abend mit Mrs. Wells in Verbindung
setzen«, erklärte Edward Higgins. Seine Stimme war rauh wie ein Reibeisen. »Der
Weg dorthin bleibt mir nicht erspart. Ich muss es schon persönlich machen.«


Auf dem Weg zurück ins Büro nahm Higgins ein Gespräch über das
Autotelefon an.


»Sie haben Besuch, Sir«, sagte die Stimme des Beamten am anderen
Ende der Strippe. »Ein Amerikaner erwartet Sie.«


Higgins legte die Stirn in nachdenkliche Falten.


»Ein Amerikaner? Wer ist es?«


»Sein Name ist Larry Brent.«
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Edward Higgins war einer der wenigen Eingeweihten von Scotland
Yard, die genau wußten, weshalb Larry Brent alias X-RAY-3 nach England gekommen
war.


Die beiden Männer trafen sich im Büro von Higgins. Der
Chiefinspektor begrüßte Larry Brent wie einen alten Freund. Über einen der
Inspektoren von Scotland Yard, Tack, hatte X-RAY-3 bereits vor einiger Zeit mit
dieser Institution näher zu tun gehabt.


Higgins erinnerte sich noch genau an das risikoreiche Eingreifen
des PSA- Agenten. Man hatte bei Scotland Yard nicht mehr ein noch aus gewußt,
als ein unheimlicher Blutsauger die Nächte in London unsicher machte. Und nun
brauchte man abermals die Hilfe eines Spezialisten. Higgins konnte mit der
Ungewißheit nicht länger leben. Etwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu.
Larry Brent war der richtige Mann an der richtigen Stelle. Higgins' ganze
Hoffnung war die PSA, der er die letzten Fälle geschildert hatte.


Es wurde ein Gespräch unter vier Augen.


»Ich bin froh, dass Sie da sind, Larry. Hoffe, Sie hatten einen
guten Flug?«


X-RAY-3 nickte kaum merklich, während er den angebotenen Platz einnahm.
»Danke, ausgezeichnet! Die Reise im Jumbo ist jedesmal ein Vergnügen. «


»Nun, Sie sind passionierter Weltreisender. Ich sitze hier
ziemlich fest. London und die Vororte sind mein Ressort. Was darf ich Ihnen zu
trinken anbieten, Larry? Whisky, einen Sherry, Gin?«


»Whisky mit Soda.«


Higgins bediente seinen Besucher prompt. »Zigarette?«


»Nicht zuviel Sünden auf einmal«, winkte X-RAY-3 ab. »Ich habe mir
vorgenommen, weniger zu rauchen. Es klappt schon ganz gut. Um in Form und fit
zu bleiben, dazu bedarf es keines Nikotins. Im Gegenteil! Die Luft wird knapper.
Im Augenblick bin ich bei zwei Stäbchen pro Tag angelangt. Ich denke, dass ich
in ein paar Tagen die lästige Angewohnheit ganz hinter mir habe.«


Higgins pfiff leise durch die Zähne. »Ihre Disziplin ist
bewundernswert. Ich habe es auch mal versucht, aber nicht geschafft. Bei der
Pfeife schließlich bin ich hängengeblieben.«


»Nun schießen Sie mal los,
Edward«, fuhr X-RAY-3 fort. »Unmittelbar nach meiner Ankunft bin ich hier in
einen j Bienenschwarm geraten. Alles geht
drunter und drüber, scheint mir.«


»Ja, das kann man wohl sagen. Dr. Gorgo hat zugeschlagen! Das
heißt, das Verbrechen liegt schon wieder drei Monate zurück. Aber erst heute
sind wir darauf gestoßen.«


»Erzählen Sie mir mehr, Edward.«


»Die Vorgeschichte ist schnell berichtet: Vor drei Monaten fand
ein Zeitungsjunge einen menschlichen Torso im Hinterhof einer Fabrik. Da fing
das ganze Unglück an. Kurz hintereinander wurden noch mehr Leichenteile
gefunden, die zu verschiedenen Personen gehörten. Bis zur Stunde jedoch konnten
wir nicht einen einzigen Kopf finden. Es sieht gerade so aus, als ob Gorgo sie
sammeln würde und die scheußlichen Morde nur aus diesem Grund geschähen. «


Larry kniff die Augen zusammen. »Sieben Morde wurden inzwischen bekannt,
nicht wahr?«


»Wir vermuten sieben. Sechs konnten wir eindeutig registrieren.
Wobei die Feststellung der Identität einer Verschwundenen heute Abend gelang.
Seit drei Tagen wird ein junges Mädchen namens Peggy Lawson vermisst. Wir
befürchten, dass auch sie ein Opfer Gorgos wurde, konnten bis zur Stunde aber
ihre Leiche noch nicht finden.«


»Wie kommt die Bezeichnung Dr. Gorgo zustande, Edward?«


»Irgendwann machte einer der Beamten hier im Yard eine
diesbezügliche Bemerkung. Gorgo ist ein Ungeheuer aus einer Homer-Sage, Ein
Monster, das mit einem grausigen, hässlichen Haupt beschrieben wird. Insofern
hat unser Mann, der auf die Idee kam, den unheimlichen Mörder so zu bezeichnen,
eine ziemlich lebhafte Phantasie bewiesen. Wir wissen nämlich überhaupt nicht
wie Gorgo aussieht. Aber die Bezeichnung hat irgend etwas mit Köpfen zu tun und
scheint der Kollege noch gewusst zu haben. Offenbar kannte er seinen Homer
jedoch nicht mehr genau genug.«


»Warum dann noch Doktor - und nicht einfach nur Gorgo?«


»Das wiederum hat seine Bedeutung. Wir stellten fest, dass ein
medizinischer Laie unmöglich diese verabscheuungswürdigen Verbrechen begangen
haben kann. Die Glieder wurden fachgerecht vom Körper getrennt. Nur ein Chirurg
konnte solch eine furchtbare Tat begehen. «


»Ein Wahnsinniger?«


»Offensichtlich, ja!« Higgins zündete seine inzwischen erkaltete
Pfeife wieder an.


Der Chiefinspektor wusste eine ganze Menge zu berichten, und der
aufmerksam zuhörende Spezialagent unterbrach die Ausführungen mit gezielten
Fragen nur dann, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Larry Brent gewann ein
umfangreiches Bild.


»Jetzt weiß ich schon viel und doch reicht es bei weitem nicht
aus, sich auch nur vorzustellen, wer diese scheußlichen Taten begeht und warum
sie begangen werden. Eines sticht als Merkmal hervor: ausschließlich junge Frauen
sind die Opfer. Keine ist älter als dreiundzwanzig. Es würde mich interessieren,
von welchen Familien diese Mädchen abstammen - vielleicht käme man in dieser
Richtung weiter.«


Der Amerikaner ließ sich die gesamten Akten reichen, die bisher
von den mysteriösen Leichenfunden angefertigt worden waren. Zwischen den
knallroten Aktendeckeln hatte Higgins insgesamt fünfhundertvierzig
engbeschriebene Schreibmaschinenseiten zusammengetragen.


Es handelt sich um detaillierte Untersuchungsbefunde, um
Zeugenaussagen, soweit vorhanden, um Fotos und Zeitungsausschnitte, die Higgins
pedantisch genau gesammelt hatte. Die Hinweise durch Zeugen waren äußerst dünn.
Hin und wieder glaubte jemand, in dieser oder jener Straße einen Schrei gehört
zu haben - aber mehr kam dabei nicht heraus. Eine Beschreibung von Gorgo gab es
nicht. Er war der große, unheimliche Unbekannte im Hintergrund.


»Er schlägt bei Nacht und Nebel zu, und es gibt kein System,
wonach man sich richten könnte«, murmelte Higgins. Er näherte sich dem Fenster,
öffnete es weit und atmete tief die kühle, feuchte Luft ein.


»Es ist schon kein Genuss mehr, die Londoner Luft zu atmen«,
murrte er und rümpfte die Nase. »Nur noch Abgase und Schmutz. Der Sauerstoff
wird rar. Wenn es so weitergeht, dann atmet man die beste Luft in den
Wohnräumen, wenn man die Fenster geschlossen hält und sich ein paar Pflanzen
züchtet, die für den notwendigen Sauerstoff sorgen.«


X-RAY-3 gesellte sich neben den Chiefinspektor. »Und den obligaten
Nebel haben wir ebenfalls«, stellte er fest.


Higgins nickte. »Es kündet sich eine Nacht an, die wie geschaffen
ist für ein Ungeheuer von Dr. Gorgos Format. Wer weiß - vielleicht streicht er
jetzt irgendwo in der Riesenstadt herum - auf der Suche nach einem neuen Opfer.«
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Sie war gerade achtzehn und erlebte ihre erste Party, die man fast
als Orgie bezeichnen konnte.


Sarah Malcolm war der Überzeugung, dass man alles mal kennenlernen musste, um mitreden zu können. Ihre
jugendliche Neugierde und ihre Abenteuerlust waren mit ein
Grund dafür, dass sie für diese Party im Atelier John Corks zugesagt hatte.


Cork war angehender Maler. Einer von der modernen Sorte. Er nannte
das, was er grellfarben auf die Leinwand brachte, Hasch-Visionen. Er malte
unheimliche Bilder. Man konnte in aufgeschnittene Menschenleiber sehen, aus
denen riesige Röhren emporwuchsen, die sich zu einem netzartigen Gespinst von
Lianen rankten. Und dieses Aderngeflecht wiederum ergab unheimliche
Menschenköpfe, in denen sich Qual und Hoffnungslosigkeit spiegelten.


Corks Bilder hingen rundum an den Wänden. Erschreckende Beispiele
einer krankhaften Phantasie. Hieronymus Bosch schien Pate gestanden zu haben.


Das grellfarbig eingerichtete Atelier wurde durch eine dunkelgrüne
Lampe mühsam erleuchtet. Die Menschen, die hierhergekommen waren, ließen sich
nur als verschwommene Schemen wahrnehmen.


Der Dunst von Alkohol, Rauch und Hasch lag in der Luft. Sie hatten
alle am Joint gezogen. Auch Sarah. Es war das erste Mal. Scheu und mit
Beklemmung hatte sie die Riesenzigarre zwischen die Lippen genommen. Sie fühlte
sich ein wenig benebelt, als hätte sie einen Schluck zuviel genommen. Sie hatte
keine Erfahrung. Und Pit Herrings, ihr Nachbar, ließ sie das immer wieder
spüren.


»Du machst das falsch. Du musst tiefer einatmen, die Luft anhalten.«


Seine Stimme drängelte. Aber Sarah Malcolm hatte keine Lust mehr.


Die Party ödete sie mit einem Male an. Sie wusste selbst nicht
warum.


Durch den Rauchschleier nahm sie die Körper wahr. Brenda lag auf
dem breiten Diwan. Sie sah, wie ein Junge an ihr herumspielte, wie seine
nervigen Finger über ihren Körper glitten.


Die blonde Brenda war berauscht. Sie warf den Kopf zurück und schloß
die Augen. Außer einem Slip trug sie kein Kleidungsstück am Körper.


Die kastanienbraune Liz war sogar noch einen Schritt
weitergegangen. Vorhin, nach dem ersten Joint schon, hatte sie sich bereit
erklärt, als Modell John Corks zu fungieren. Die Droge hatte prompt gewirkt.
Wahrscheinlich hatte Liz die Verwandlung selbst nicht begriffen. Im Rausch hatte
sie ihre Kleider abgestreift und sich völlig entblößt. Dann war Cork mit Pinsel
und Palette gekommen und hatte die makellose Haut mit fremdartigen Symbolen und
popfarbenem Geschnörkel verziert.


Liz sah aus wie eine einzige Tätowierung, und wenn man nicht genau
hinsah, dann konnte man gar nicht erkennen, dass das Girl nackt war.


»Nun zieh schon, sei kein Spielverderber...!«
Pit Herrings leierte sein Sprüchlein mechanisch herunter. Er reichte der
hübschen, langhaarigen Sarah den Joint.


Doch Sarah gab ihn weiter. Es würgte sie. Vor ihren Augen drehte
sich alles.


»Ich muss raus«, murmelte sie, ohne dass es ihr bewusst wurde, dass
sie überhaupt sprach.


Wankend näherte sie sich der klapprigen Tür und riss sie auf. Sie wusste
nicht mehr, wie sie zur Toilette kam. Aber dort konnte sie sich auch nicht
aufhalten. Einer von John Corks Gästen, der zuvor schon ausgiebig dem Whisky
zugesprochen hatte, war anwesend. Er war auf der Kloschüssel eingeschlafen.


Sarah Malcolm verbrachte ein paar Minuten
im handtuchschmalen Korridor. Es gab hier nur ein winziges Fenster. Aber sie
konnte es nicht öffnen, es war vergittert.


Sie wusste nicht, wie lange sie draußen blieb. Sie vermochte auch
nicht zu sagen, war es eigentlich war, der sie wieder in das verräucherte
Atelier zurückholte. War es Pit oder John? Oder war es Liz gewesen?


Jedenfalls fand sie sich auf dem Boden neben der schwer atmenden
Brenda wieder. Pit versuchte sich ihr zu nähern. Im ersten Augenblick durchlief
ihren Körper ein angenehmes Prickeln. Die Zärtlichkeit gefiel ihr, und sie schloß
die Augen, als sie Pit Herrings Hände auf ihren Schultern spürte. Die Finger
des jungen Mannes näherten sich geübt dem Verschluss ihres Kleides und öffneten
ihn. Dann glitten die Hände an ihren Schulterblättern vorbei und begannen ihre
Brüste zu liebkosen.


Sarah schloss die Augen und lehnte sich zurück.


Sie erwartete noch ein bisschen mehr. Aber Pit schien entweder die
Lust verloren zu haben oder die Haschvisionen waren stärker. Er ließ nun von
ihr ab und starrte mit verschleierten Augen auf die orangefarbene Wand.


»Alles wird eins«, murmelte er berauscht. »Gefühle, Farben,
Geräusche. Der ganze Körper wird überempfindlich, nicht wahr?«


Bei diesen Worten lief ihr plötzlich ein Schauer über den Rücken.
Warum hatte sie sich eigentlich breitschlagen lassen, hierher zu kommen? Es war
eine Torheit gewesen. Aber noch war sie Herrin ihrer Gedanken und Gefühle. Sie
hörte die aufpeitschende Popmusik. Aber ihr gingen die Klänge nicht unter die
Haut. Sie war zu nüchtern, zu vernünftig. Mit einem Male hielt sie das ganze
Theater hier für einen ausgemachten Unsinn. Was hatte man davon, wenn man sich
betrank und durch Drogen Träume vorgaukeln ließ? Es war nicht die Wirklichkeit,
sondern eine Flucht vor der Wirklichkeit. Der Alltag war grau und unausgefüllt.
Aber es gab auch schöne Stunden darin. Die Welt wurde nicht anders dadurch, dass
man sich in Träume verlor. Seltsam, dass ihr ausgerechnet jetzt und in dieser
Situation solche Gedanken kamen.


Sarah erhob sich. Die Wände schienen mit einem Male auf sie
zuzurücken. Die unheimlichen Gestalten auf den Bildern John Corks wurden lebendig.
Die starken Farben flossen ineinander, und aus einem roten Fleck in der Mitte
einer aufgebrochenen violetten Vulkanlandschaft wurde zunächst ein drohendes
Auge, schließlich ein Schlund, der sich immer weiter öffnete und sie gierig zu
verschlingen drohte. Sarah Malcolm hatte schon viel über Orgien und Haschpartys
gehört und gelesen. Die Menschen von heute schonten sich nicht, wenn es um
Glück und Erfolg ging. Sie schonten sich aber auch nicht, wenn es um die
Gesundheit ging. Sarah hatte stets geglaubt, auch alles mitmachen zu müssen,
»up to date« zu sein, »in« zu sein. Haschen war »in«. Aber es war ein falscher
Weg. Viele junge Menschen gingen ihn. Für sie jedoch war diese Hölle nichts.


Die Selbstvorwürfe marterten sie.


»Ich geh«, murmelte sie im Selbstgespräch vor sich hin.


»Aber nein, du bleibst doch noch«, sagte da eine leise Stimme
hinter- ihr.


Es war Liz. Sie hielt ein leeres Glas in der Rechten und prostete
Sarah zu. Dann setzte sie das Glas an. Als sie feststellte, dass kein Tropfen
mehr darin war, stellte sie es kurzerhand auf den Rücken von Brenda, die es
vorgezogen hatte, sich auf den Bauch zu legen. Schlaff hingen die nackten Arme
der Superblonden über den Rand des breiten Diwans.


Sarah Malcolm schüttelte den Kopf. »Nein, ich geh, Liz.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Es ist gleich zehn.«


Liz Harolds winkte ab. »Früh am Tag. Der Abend fängt doch gerade
erst an. Es wird noch nett. Das kannst du mir glauben. Ich kenne die Partys bei
John. Die sind Klasse.«


Liz sah sich suchend um. Offenbar wollte sie eine Zigarette
rauchen. Aber da sie nur noch BH und Slip trug, konnte sie an sich selbst kein
Stäbchen entdecken. »Im Moment geht es noch ziemlich lahm zu in dem Laden,
zugegeben. Nicht mal eine Zigarette findet man.«
Wieder der unruhige Blick. Dann leuchtete ihr Gesicht plötzlich auf. Eine
angebrochene Zigarettenschachtel lag auf der zerkratzten Holzplatte des Tisches,
die ebenfalls schon mal mit dem Pinsel John Corks Bekanntschaft gemacht hatte.
Es gab praktisch keinen Einrichtungsgegenstand und keine Wand, die Cork noch
nicht verschmiert hatte. Der haschumnebelte Maler hatte sich hier eine eigene,
farbige und unheimliche Welt geschaffen.


Sarah stieg über einen am Boden liegenden Boy hinweg, der verklärt
zur Decke starrte, die ebenfalls wie die Wand
grellorange gestrichen war.


»Du kannst jetzt nicht gehen«, beharrte Liz auf ihrem Standpunkt.
Sie folgte der hübschen Sarah auf den schmalen Korridor hinaus.


»Ich kann nicht? Wer will mich halten?«


Liz starrte mit zusammengekniffenen Augen aus dem vergitterten
Fenster. »Es ist neblig. Die City liegt wie ausgestorben. Kein Mensch ist mehr
draußen.« Sie schüttelte sich, als liefe ihr plötzlich
eine Gänsehaut über den Rücken. »Du weißt, was in solchen Nächten in London
passieren kann.«


»Gorgo?« Sarah zog verächtlich die Mundwinkel in die Höhe.


»Bleib hier«, mahnte Liz. »Warte, bis einer der Boys wieder fit
ist! Du kannst jetzt nicht allein nach Hause gehen. Es ist zu gefährlich!«


»Ich habe keine Angst.«


»Davon ist nicht die Rede. Vorsichtig sein hat nichts mit Angst zu
tun, Sarah.«


»Ich geh, Liz.« Sie winkte ab. »Warum
sollte Gorgo ausgerechnet jetzt unterwegs sein? London ist groß. Warum gerade
hier in dieser Gegend? Und wer sagt dir, dass er überhaupt unterwegs ist?«


Sarah Malcolm griff nach dem beigen Übergangsmantel, der an einem
krummen Nagel an der Wand hing.


»Cheerio«, sagte sie und nickte Liz matt zu. »So schnell seht ihr
mich hier nicht mehr. Aber man muss eben seine Erfahrungen machen, nicht wahr?«


Aus schmalen Augenschlitzen blickte Liz müde der Davongehenden
nach. Sie zuckte die Achseln. »Wenn du noch etwas warten würdest. Nur eine
Stunde noch, Sarah, ich werde dich begleiten.«


»Laß dir den Abend durch mich nicht vermiesen! Ich bin eine trübe
Tasse. Irgendwie passe ich nicht in die Gesellschaft heute Abend.«


Liz war vom Alkohol und von der Droge zu sehr benommen, als dass
sie noch länger die Diskussion hätte fortsetzen können. Die Kastanienbraune
öffnete noch mal müde den Mund, brachte aber kein Wort mehr über die Lippen.
Mit langsamen Schritten näherte sie sich der Tür. Vor ihren Augen war alles in
Nebel getaucht. Sie murmelte noch irgend etwas von Unsinn und Gefahr vor sich
hin, begriff aber selbst ihre eigenen Worte nicht mehr.


Wankend näherte sie sich dem dunstigen Raum. Die Gestalten auf dem
Diwan und dem Boden nahm sie nur verschwommen wahr. Ihr Blickfeld war
eingeengt. Sie hatte das Gefühl, in eine farbige Röhre zu sehen. Die Wirkung
der Droge wurde stärker, und Liz hatte das Gespräch mit Sarah Malcolm bereits
wieder vergessen.


Das kastanienbraune Girl ließ sich einfach auf einen farbigen
Schaumgummiwürfel plumpsen. Gedankenverloren griff sie nach dem Joint, der noch
immer die Runde machte. Sie starrte in abwesende, weltentrückte Gesichter und
verlor sich in ihren Träumen, während draußen die Tür zuschlug und die Schritte
von Sarah Malcolm sich entfernten.
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Sarah blieb sekundenlang vor der Haustür stehen und starrte auf
die menschenleere, nebelerfüllte Straße.


Weit und breit kein Geräusch.


Sie wusste, dass nur etwa hundert Meter entfernt die massigen
Mauern des Towers in die Höhe ragten. Aber sie waren von hier aus nicht
wahrnehmbar.


Sarah Malcolm zog fröstelnd die Schultern
hoch. Ein kühler Wind wehte von der nahen Themse her. Auf der Tower Bridge
vernahm man vereinzelt das Geräusch eines vorbeifahrenden Wagens.


Das Mädchen ging die Great Tower Street entlang. Es passierte den
menschenleeren Platz, auf dem einsam und verlassen ein klappriger Kiosk stand.
Man konnte sich nicht vorstellen, dass tagsüber hier Tausende von Touristen
vorbeiströmten, um den Tower zu besichtigen. Die Ruhe, die jetzt herrschte, war
ungewöhnlich für London.


Aber hier in der City legte sich der Betrieb mit dem Einbruch der
Dunkelheit. Es gab in der Nähe des Tower hauptsächlich Banken, Bürogebäude und
Geschäfte. Nur hin und wieder ein kleines Restaurant. Die aber schlossen schon
gegen acht Uhr abends. Länger erlaubten es die Gewerkschaften nicht.


Die City hier war kein Wohnviertel. Wenn die Angestellten ihre
Büros verließen, verstummte dieser Stadtteil Londons praktisch.


Eine Ausnahme bildete scheinbar nur John Cork, der Maler. Er lebte
unter dem Dach eines reinen Bürogebäudes. Ein Bekannter hatte ihm diese billige
Wohnung vermittelt.


Sarah Malcolm hörte ihre Schritte auf der
feuchten, leeren Straße. Die rauhen Mauern auf der gegenüberliegenden Seite
verstärkten jedes Geräusch und warfen das Echo zurück.


Das Mädchen musste nur wenige hundert Meter durch Nacht und Nebel
gehen. Auf der anderen Straßenseite, an der Ecke Byward Street Seething Lane
befand sich schon der Eingang zur Untergrund-Station.


Sarah lächelte. Liz und ihre dummen Bemerkungen. Was sollte schon
geschehen auf diesem kurzen Weg? Außerdem verstand sie es ausgezeichnet, sich
ihrer Haut zu erwehren.


Die frische, kühle Luft tat ihr gut. Ihr Kopf wurde klarer, und
Sarah war froh, dem Dunst und der Unruhe droben in der kleinen Dachkammer
entronnen zu sein.


Sie blieb einen Moment lang stehen und suchte in ihrer Handtasche
nach den Zigaretten und fand eine zerknüllte Schachtel, in der noch zwei
zerdrückte Stäbchen steckten. Mit einem kleinen silbernen Feuerzeug zündete sie
sich die Zigarette an.


Tief inhalierte die Blondine den Rauch. Dann ging sie weiter.


Wieder die Schritte der breiten, klobigen Absätze auf dem
Straßenpflaster.


Gleichmäßig und ruhig bewegten sich ihre Beine, wie der Rhythmus
einer Maschine. Noch gute dreihundert Meter zur U-Bahn-Station.


Klack-klack-klack-klack-tap ...


Sarah Malcolm stutzte plötzlich. Sie nahm die Zigarette aus dem Mundwinkel
und verhielt im Schritt.


Tap ...


Das war ein anderes Geräusch! Kein Echo! Kein Schritt von ihr!


Sarah Malcolm hielt den Atem an. Sie lauschte in das Dunkel und
starrte in den zähen Nebel, der vor ihren Füßen aufstieg.


Stille.


Hatte sie sich getäuscht?


Das Mädchen warf die Zigarette zu Boden, wo sie in einer Pfütze
zischend verlöschte.


»Verrückt«, murmelt Sarah halblaut vor sich hin. »Jetzt habe ich
mich in Gedanken die ganze Zeit so sehr mit dem Unheimlichen beschäftigt - und
schon höre ich was.«


Wie unlogisch doch manchmal das menschliche Wahrnehmungsvermögen
reagiert!


Die junge Londonerin setzte wieder einen Fuß vor den anderen,
langsam.


Klack-klack-klack-klack . ..


Das waren ihre Schritte und das Echo das von der dunklen Mauer des
Towergeländes zurückgeworfen wurde.


Aber in das Echo mischten sich plötzlich wieder die anderen
Schritte.


Klack-tap-klack-tap...


Sarah Malcolm beschleunigte ihren Gang - und die anderen Schritte
wurden auch schneller - kamen ihr näher.


Irgendwer verfolgte sie!


Sarah glaubte plötzlich einen Kloß im Hals zu haben. Sie würgte,
die Luft wurde ihr knapp und siedendheiß überlief es sie.


Mit einemmal war sie da - die Angst, die nackte Furcht vor dem
Unbekannten. Das Mädchen hätte es nie für möglich gehalten, dass man sich so
intensiv, so schrecklich fürchten konnte.


Dann verzogen sich ihre Lippen zu einem befreienden Lächeln, als
ihr plötzlich die Idee kam.


Einer der Jungens - oder Liz! Wahrscheinlich hatte die
Kastanienbraune Cork oder sonst jemand Bescheid gesagt.


Für einen Bruchteil einer Sekunde schloss Sarah Malcolm die Augen.
Eine unsagbare Erleichterung breitete sich in ihr aus.


»John?« rief sie leise. Mit aufmerksamen
Blicken starrte sie in den Nebel. »Harry? Frank? Liz? Nun macht doch nicht
solchen Quatsch, gebt doch endlich Antwort. Ich weiß, dass es einer von euch
ist. Ihr wollt mir Angst machen. Aber das gelingt euch nicht. - Aber es ist
nett, dass ihr euch so rührend um mich bemüht. Ihr habt doch die Befürchtung, dass
mir vielleicht Dr. Gorgo nachfolgen könnte, um auch meinen Kopf seiner Sammlung
einzuverleiben, wie?«


Ihre Stimme verhallte in Nacht und Nebel.


Da waren keine Schritte mehr, nicht das kleinste Geräusch. Auch
auf ihre Worte reagierte niemand.


Mit einer fahrigen Bewegung strich sich Sarah über die Stirn.


»Verdammtes Rauschgift«, flüsterte das Mädchen. »Jetzt fange ich
also an, die Wirkung zu spüren. Ich glaube schon Dinge zu sehen und zu hören,
die es gar nicht gibt.«


Abrupt drehte sie sich um und nahm sich vor, nicht mehr auf das
Echo ihrer und der fremden Schritte zu hören. Doch das gelang ihr nicht. Die
Schritte hallten klar und deutlich in ihrem Gehör nach, kamen näher, wurden
stärker und schneller. Waren jetzt direkt hinter ihr.


Sarah begann zu laufen. Sie erreichte den Straßenrand. Auf der
anderen Seite befand sich der Eingang zur Station. Das erleuchtete Symbol, der
rote Kreis mit dem blauen Querbalken, auf dem »Underground« stand.


Matt und verschwommen nahm sie dieses Zeichen hinter dem Nebelvorhang
wahr.


Wenn wirklich Gorgo hinter ihr her war, dann würde es ihm
jedenfalls nicht glücken, sie zu bekommen. Mit ihrem Eintritt in die Untergrundstation
bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass sie dort unten auf weitere Menschen
stieß. Und damit war sie gerettet. Es war erwiesen, dass der unheimliche
Kopfjäger in nebligen Nächten wie dieser umherstrich, einsame Straßen und
Gassen suchte und seinen Opfern auflauerte.


Sarah Malcolm setzte einen Fuß nach vorn.
Sie war so erregt, dass sie nicht auf ihre Bewegungen achtete. Der Bürgersteig
war zu Ende und Sarah trat ins Leere. Sie versuchte noch, sich zu fangen und
den Sturz zu mildern. Aber es gelang ihr nicht. Die Engländerin fiel zu Boden.
Wie von einer unsichtbaren Hand wurde ihr die Handtasche aus den Fingern
gerissen und landete etwa drei Meter von ihr entfernt neben dem Bürgersteig.


Ein heftiger Schmerz durchfuhr das Fußgelenk des Mädchens. Er war
so stark, dass Sarah nicht mal in der Lage war zu schreien. Es schnürte ihr
förmlich die Kehle zu.


Sie presste die Lippen zusammen und zitterte am ganzen Körper.


Da waren auch keine Schritte mehr. Lautlos tauchte plötzlich der
Schatten neben ihr auf.


Eine Hand berührte sie. Jemand beugte sich über Sarah.


Sie nahm nur verschwommen das schattige Gesicht wahr und wollte
schreien.


Gorgo - drängte sich ihr der Name auf.


»Haben Sie sich verletzt?« fragte eine
ruhige Stimme.


Irgend etwas Lauerndes, Zynisches schwang in dieser Frage mit.
Sarah hörte es ganz deutlich heraus.


Und dann war plötzlich das bleiche Gesicht vor ihren Augen.
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Sie riss den Mund auf. Aber kein Laut kam über ihre Lippen.


Wie gelähmt lag sie da, unfähig, eine Bewegung zu machen. Ihr
Blick suchte das Underground Symbol, so nahe war sie am Eingang gewesen. Und
nun war er so weit und unerreichbar für sie.


Wie ein böses, rotes Auge starrte sie das Zeichen an und zitterte
hinter den wallenden Nebelschleiern


Eine Hand stützte sie


»Tut es sehr weh?« fragte die fremde
Stimme wieder. Diesmal kam es Sarah Malcolm vor, als würde mehr Mitgefühl in
der Frage mitschwingen.


»Ein bißchen - es geht schon wieder-, preßte sie mühsam zwischen
den Zähnen hervor. Ihre Blicke versuchten das bleiche, unbekannte Gesicht
besser zu erkennen.


»Ich habe Sie vorhin schon bemerkt. Ich befand mich ganz in Ihrer
Nähe, als Sie das Haus verließen.«


Als Sarah diese Worte hörte, zuckte sie wie elektrisiert zusammen.
Sie riß ihre Augen auf, um besser sehen zu können. Der Fremde war völlig in
Schwarz gekleidet. Beinahe sah es so aus, als trüge er eine Uniform.


Das Gesicht vor ihr lächelte. »Sie brauchen sich vor mir nicht zu
fürchten. Sie sollten dankbar sein, daß ich hier bin. Es ist nicht
ausgeschlossen, daß » Er« wieder in der Gegend herumstreift. In Nächten wie
dieser ist es meistens in London passiert.«


»Daß >Er< herumstreift? Was meinen Sie damit?« fragte Sarah
matt.


Der Mann zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


»Sie haben noch nie etwas - von Gorgo gehört?«


»Doch, natürlich ...«


»Deshalb hat man die Streifen verstärkt. Man will diese Bestie in
Menschengestalt endlich fassen.«


Sarah glaubte zu träumen. Sie öffnete und schloss mehrmals die
Augen, als könne sie damit den Schleier vor ihren Pupillen zerreißen. Dann sah
sie auch den schwarzen Helm auf dem Kopf des Mannes, der sich um sie bemühte.


Ein Bobby?


Ein tiefer Atemzug hob und senkte
die Brust der Londonerin. Die Beklemmung wich. Sie hatte mit einem Male das
Gefühl, als würde ein Felsblock von ihrem Körper gewälzt.


Und vor diesem Mann war sie davon- gerannt? Vor einem Bobby!


Sie lächelte verzerrt und vergaß die Schmerzen, die ihren ganzen
rechten Fuß überfielen.


Der Polizist half ihr auf die Beine. Auf dem rechten Fuß konnte
sie nicht stehen.


»Ich habe Sie aus dem Haus kommen sehen«, erklärte der Bobby.
»Eigentlich war mein Streifengang zu Ende, und ich befand mich auf dem Weg nach
Hause. Mein Wagen stand ganz in der Nähe des Gebäudes, aus dem Sie kamen. Da
habe ich mir gedacht: Ein so junges Mädchen um diese späte Stunde und dann noch
allein - du bleibst ihr am besten auf den Fersen. Manchmal haben die
ungewöhnlichsten Zufälle einem Verbrecher das Genick gebrochen.«


Er stützte sie. am besten wird es sein, wenn ich Sie mit meinem
Wagen nach Hause bringe. Ich kann Sie in diesem Zustand doch nicht allein gehen
lassen.«


»Ich glaube, es geht schon wieder. Bitte, machen Sie sich nicht
solche Umstände!« Sarah Malcolm gab sich tapfer. Die Schmerzen im Fuß waren
größer als sie sich selbst eingestand.


Was für eine verrückte Situation, schoß es ihr durch den Kopf.
Meine Phantasie, sie ist mit mir durchgegangen! Was man sich manchmal alles einbilden
kann. Und schuld daran ist bestimmt auch noch der Alkohol und das Hasch. Das
Zeug hatte nachträglich doch noch seine Wirkung entfaltet. Die Angstzustände,
die plötzlich von ihr Besitz ergriffen hatten, waren alles andere als begründet
gewesen.


»Das bereitet mir keine Umstände. Wenn ich Ihnen helfe, glauben
Sie dann, bis zum Wagen gehen zu können?« Der Bobby sprach mit ruhiger, fester
Stimme.


Sarah nickte. Mit zusammengepreßten Lippen unternahm sie die
ersten Schritte. Sie hatte das Gefühl, über Dornen zu gehen.


»Am besten wird es wohl sein, wenn ich Sie erst zu einem Arzt
fahre«, meinte der Mann.


Sarah schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das ist nicht notwendig.
Ich habe mir den Fuß verknackst. Es ist bestimmt kein Bruch.«


»Hoffen wir das Beste.«


Nur langsam kamen sie voran. Und jeder Schritt, den sie ging,
schien ein Schritt mehr in die Hölle zu sein.


Sie mußten mehr als einmal stehenbleiben. Sarah brauchte eine
Verschnaufpause. Sie blickte in das ratlose Gesicht ihres Begleiters.


»Ich würde Ihnen gern mehr helfen«, sagte der Bobby mit schwacher
Stimme. »Aber ich bin selbst etwas - behindert. «


Es war ihr die ganze Zeit schon aufgefallen, daß der Mann an ihrer
Seite ein wenig gebeugt ging. Aber sie schrieb es der Tatsache zu, daß er
seinen Körper so halten mußte, weil er sie ständig stützte, da sie nur auf
einem Fuß auftreten konnte.


Doch der Bobby hatte einen leichten Buckel. Er war etwas
verwachsen.


Sie wurde abgelenkt, als ihr Begleiter fortfuhr zu-sprechen: »Es
ist jetzt nicht mehr weit. Noch ein paar Meter. Dann müssen wir über die
Straße. Dort steht mein Wagen schon. Wie fühlen Sie sich?«


Es tat ihr gut, jemand in ihrer Nähe zu wissen, der sich so sehr
um sie kümmerte. Das Gefühl der Einsamkeit und der Furcht war verschwunden.


»Danke, es geht mir schon besser. Ich glaube, wenn ich zu Hause
kalte Umschläge mache und den Fuß ruhig lege, dann bin ich morgen früh wieder
fit.«


»Ja, das glaube ich auch.«


Danach wieder Schweigen. Ein scheinbar endloser Weg durch Dunkelheit
und Nebel lag vor ihnen. Dann überquerten sie die Straße. Sarah nahm die
schemenhaften Umrisse eines schwach beleuchteten Wagens am Straßenrand wahr.
Ein dunkelgrauer Bentley.


Der Bobby schloss die Tür auf. »Bitte«, sagte er nur. Dankend ließ
sich Sarah auf den Beifahrersitz nieder.


Gebeugt ging der Bobby um die Kühlerhaube des Bentley herum, schloß
die andere Wagentür auf und setzte sich umständlich hinter das Steuer. Im Licht
der Innenbeleuchtung hatte Sarah Malcolm zum erstenmal Gelegenheit, ihren
Begleiter näher zu betrachten.


Er hatte ein ovales Gesicht. Der Mann mochte Anfang der Fünfzig
sein. Dünne Lippen, dunkle, sezierende Augen.


Auffallend waren seine Hände. Lang und schmal. Sehr gepflegt.


Sehen beinahe aus wie die Hände eines Arztes und nicht wie die
eines Polizisten, überlegte sie.


»Wenn Sie mir jetzt noch sagen, wie Sie heißen und wo Sie wohnen,
dann können wir diese nächtliche Episode endlich hinter uns bringen«, meinte
der Mann. Er lächelte merkwürdig, während er über die Rückenlehne griff und
irgend etwas auf dem Rücksitz zu ordnen schien.


»Ich wohne oben in Kilburn.«


»Na, dann haben wir ja eine ganz schöne Strecke vor uns.«


»Und mein Name ist. ..«


Wieder kam sie nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen. Aber
diesmal geschah es aus einem anderen Grund.


»Sie heißen Sarah Malcom, ich weiß!«


Das Mädchen warf ruckartig den Kopf herum. »Aber wieso . . .?«


Im gleichen Augenblick schnellte die Linke des Mannes hinter dem
Rücksitz vor und traf genau das Gesicht der hübschen Engländerin. Der
chloroformgetränkte Wattebausch wurde fest auf Mund und Nase gedrückt.


Sarahs Augen weiteten sich vor Schreck und Ensetzen. Ihr Körper
spannte sich. Sie warf die Arme hoch und wollte sich gegen ihren Widersacher
zur Wehr setzen. Sie sah das kalte, gefährliche Glitzern in den
unergründlichen, sezierenden Augen des Mannes.


In der Uniform eines Bobbys - steckte der Unheimliche!


Dr. Gorgo?!


»Ich habe Ihnen doch vorhin schon
gesagt, daß ich in der Nähe des Hauses gewartet habe«, kam es über die schmalen
Lippen des Autobesitzers. Für Sarah war es nur noch ein entferntes, unverständliches
Murmeln. Die Stimme schien aus immer weiterer Entfernung zu kommen und
erreichte ihr betäubtes Bewußtsein nicht mehr. »Und ich habe dort - auf Sie
gewartet! Auf Sarah Malcolm!«,


Die Arme der jungen Engländerin fielen schlaff herab. Schwer
sackte ihr Kopf auf die Brust, ihr Körper rutschte langsam auf die Seite und
kam gegen die Tür zu liegen.


Die schmalen Lippen Dr. Gorgos umpielten ein unheimliches Lächeln.


»Die siebente«, murmelte er. »Jetzt fehlen nur noch zwei. Dann ist
meine Rache erfüllt.«


 


●


 


Als sie zu sich kam, dauerte es geraume Zeit, ehe ihr Bewußtsein
wieder voll aktionsfähig war.


Ihr Körper fühlte sich schwer wie Blei an, und sie versuchte
vergebens, ihre Glieder zu bewegen.


Sarah Malcolm atmete rasch und unregelmäßig. Sie war aus einem
bösen Alptraum erwacht, und sie war froh, daß sie endlich munter war.


Langsam öffnete sie die Augen. Schummriges Licht erfüllte den
Raum, der sie umgab.


Sie sah die kahlen Wände, und das irritierte sie.


Sie hatte geglaubt, in ihrem Schlafzimmer aufzuwachen und die
vertraute Umgebung zu sehen. Aber da war kein Landschaftsbild aus der Bretagne
an der gegenüberliegenden Wand und da fehlte der Toilettentisch mit dem riesigen
Spiegel.


Wenn sie den Kopf ein wenig hob, dann glaubte sie in der Dämmerung
vor sich eine große, weiße Wand leuchten zu sehen. Es sah aus, als hätte jemand
dort einen riesigen Vorhang gespannt.


Sarah riß sich zusammen und versuchte der aufsteigenden Panik Herr
zu werden.


War sie doch nicht nach Hause gegangen? Hatte sie dem Drängen von
Liz nachgegeben und war bei Cork in der Wohnung geblieben?


Oder waren das die schizophrenen Träume, die durch die Droge
ausgelöst wurden?


Aber ihr Weg durch die nebligen Straßen, die Begegnung mit. . .


Plötzlich stand alles wieder klar vor ihr.


Der Bobby! Der Bucklige mit dem kalten Lächeln um die schmalen
Lippen! Der besessene Ausdruck in den Augen! Dr. Gorgo!


Blitzschnell versuchte sie sich aufzurichten. Ihre zitternden Muskeln
spannten sich. Aber sie konnte nicht in die Höhe schnellen. Ihr Körper war mit
breiten Ledergurten auf der Liegestatt befestigt. Ein Gurt über den Leib, je
ein breites Lederband um die Arm- und Fußgelenke.


Sie brauchte drei Minuten, um sich zu beruhigen und sich klar
darüber zu werden, daß dies hier die Fortsetzung der alptraumhaften
Wirklichkeit war.


Sarah drehte den Kopf. Ein flacher, länglicher Tisch. Im schwachen
Licht sah sie blitzende Instrumente.


Direkt über der Bahre, auf der sie lag, eine große, moderne Lampe.
Sie erinnerte sich daran, eine in dieser Form schon in ihrem Leben gesehen zu
haben. In einem Hospital, als man ihr vor zwei Jahren den Blinddarm
herausoperierte.


Dies war eine Lampe, wie man sie in Operationssälen brauchte.
Befand sie sich etwa in einem solchen?


Aber warum?


Aus der untersten Schicht ihres Bewußtseins drängte sich langsam
eine furchtbare Erkenntnis in die Höhe. Sie mußte an die alarmierenden Zeitungsmeldungen
denken, die in den vergangenen Wochen und Monaten immer wieder die großen
Londoner Blätter gebracht hatten.


Die Berichte von Dr. Gorgo!


Darin war die Rede gewesen, daß er seine Opfer offensichtlich an
einem Ort zerlege, den bisher noch niemand kannte. Man schrieb ihm beachtliche
chirurgische Fähigkeiten zu.


Und hier - war alles für eine Operation vorbereitet!


Unruhe, Ratlosigkeit und Panik erfüllten Sarah Malcolms Denken.
Vergebens bemühte sie sich, die Gurte zu lockern. Sie hatte keine Kraft dazu.
Ein Schweißausbruch nach dem anderen ließ sie ihrer Schwäche bewußt werden.


Sie blickte an sich herunter. Irgend jemand hatte ihr ein weißes
Operationshemd angezogen.


Das Blut rauschte in ihren Ohren, und als sich dieses Geräusch
endlich legte, glaubte sie ein leises Gurgeln und Blubbern wahrzunehmen. Dieses
Geräusch schien hinter der weißen Stoffwand zu entstehen. Etwas bewegte sich
und lebte dahinter.


Leise, wispernde Stimmchen, kaum wahrnehmbar. Was war es?


Die Neugier verdrängte die Furcht.


Sarah reckte den Hals, konnte den Kopf aber nur wenig anheben. Sie
blickte über ihre nackten Fußzehen hinweg, die unter dem viel zu kurzen weißen
Laken hervorragten. Das Mädchen konnte auch sein linkes Armgelenk sehen, an dem
die Uhr befestigt war. Aber Sarah war nicht in der Lage, die Hand so weit zu
drehen, daß sie einen Blick auf das Zifferblatt hätte werfen können.


Wie ein Fremdkörper wirkte das dunkle, durchlöcherte Lederarmband
an ihrem Arm. Zwischen den beiden Haltestäbchen saß die großformatige Uhr.
Einen Teil des grellroten Zifferblattes vermochte sie gerade noch zu erkennen. Aber
der Stand der Zeiger entging ihr.


Sie ertappte sich dabei, daß sie sich mit völlig unsinnigen und
unwichtigen Dingen beschäftigte.


War es wirklich so interessant zu wissen, wie spät es, jetzt war?
Mußte sie unbedingt herausfinden, wie lange sie schon hier lag?


Gegen zehn Uhr abends hatte sie die Wohnung von John Cork
verlassen.


Wieviel Zeit war seitdem vergangen?


War jetzt Tag oder Nacht? Das gleichmäßige Licht im Raum ließ
keinen Schluß auf die Tageszeit zu.


Sie merkte, daß sie sich ablenken wollte, daß sie einen Punkt der
Angst erreicht hatte, wo es gefährlich war, weiter über ihre Lage nachzudenken.
Sie würde dann wahnsinnig werden.


Ein leises Geräusch hinter ihr ließ sie zusammenfahren. Der
Schatten fiel quer über das weiße Laken, mit dem sie zugedeckt war.


Langsam schob sich eine gebücktgehende Gestalt an die Bahre. Sarah
starrte in ein bleiches, längliches Gesicht. Wie Kohlen glühten darin die
dunklen Augen.


»Gorgo«, stammelte Sarah Malcolm. »Sie sind es, nicht wahr? Und
ich - habe ihnen vertraut! Ich bin auf Ihren faulen Trick hereingefallen.«


Der Mann neben ihr lächelte eiskalt. Wie zwei Striche wirkten die
schmalen Lippen in dem glatten Gesicht.


»Ich bewundere Ihren Scharfsinn, Miß Malcolm. Sie nennen mich
Gorgo. Nun, das ist zwar nicht mein richtiger Name, aber ich habe mir
angewöhnt, darauf zu hören.« Er kicherte leise vor sich hin, und Sarah Malcolm
hatte das Gefühl, eine eisige Hand auf ihrem Herzen zu spüren.


Gorgo machte sich wortlos an dem flachen Instrumententisch zu
schaffen. Die Londonerin entdeckte eine Knochensäge, einen Behälter, der eine
farblose Infusionslösung enthielt, mehrere aufgezogene Spritzen und ein großes
Schlachtermesser.


Gorgo betätigte einen Schalter. Die Röhren in der überdimensionalen
Lampe an der Decke direkt über dem Operationstisch flackerten und beleuchteten
dann in gleißender Helle den Raum.


Der Unheimliche trug einen weißen Arztkittel und eine in der Farbe
dazu passende Mütze. Das Mundtuch hing an einer chromblitzenden Stange, die an
der Seite des Instrumententisches herausgezogen worden war.


Bedächtig streifte Gorgo sich die hauchdünnen Gummihandschuhe
über.


»Warum, Gorgo?« fragte Sarah Malcolm mit rauher Stimme, und sie
wollte nicht glauben, daß diese gespenstische Szene hier Wirklichkeit war.
Sicher war alles nur ein böser Traum. Sie hatten heute abend von Gorgo
gesprochen -, ünd nun beschäftigte sich ihr Bewußt- sein mit diesen Dingen.


Aber es war alles so fühlbar echt. Sogar die Schmerzen im Fuß
kehrten wieder zurück. Stark und heftig, bewiesen sie ihr, daß die Episode vor
dem Eingang zur Untergrundstation alles andere als ein Traum gewesen war.


Das Mädchen versuchte mit allen Mitteln Zeit zu gewinnen. Sie
glaubte von diesen Dingen hier zumindest so viel zu verstehen, daß sie es mit
einem gefährlichen Irren zu tun hatte. Ein Verrückter, der Menschen
verstümmelte! Sie hatte mal gelesen, daß es gut war, solche Leute in ein
Gespräch zu verwickeln und sie abzulenken. Vielleicht vergaß er dann sein
scheußliches Vorhaben.


Am liebsten hätte sie losgeschrien. Aber sie hatte ihren Körper
nun so weit unter Kontrolle, daß sie von sich aus behaupten konnte, die Dinge
zu erfassen und logisch zu überdenken.


Sarah begriff, daß es keinen Sinn gehabt hätte, zu brüllen und zu
rufen. Sicher hatte sie dieser unheimliche Geistesgestörte an einen abgelegenen
Ort geschafft, wo er vor jeder Entdeckung sicher war.


»Und warum ausgerechnet ich?« fuhr sie mit leiser, bedrückter
Stimme fort, obwohl sie sich Mühe gab, ruhig und gefaßt zu erscheinen.


Gorgo lächelte. Die dunklen, undurchdringlichen Augen richteten
sich auf das Mädchen, und Sarah glaubte, im Feuer dieses Blickes zu verbrennen.
»Keine andere, nein«, sagte Gorgo mit scharfer Stimme. »Ausgerechnet Sie - Sie
mußten es Sein! Deshalb hat es auch so lange gedauert. Ich mußte lange planen.
Es mußte alles seine Richtigkeit haben. Ihre Mutter heißt doch Gay, nicht
wahr?«


Sarah Malcolms Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


»Ja. Wieso wissen Sie das?«


Daß das Gespräch sich in dieser Richtung entwickeln würde, damit
war nicht zu rechnen. Aber ihr konnte es nur recht sein. Jede Minute war für
sie gewonnenes Leben.


Gorgo verzog die Lippen. Die etwas auseinanderstehenden Zähne
wurden sichtbar, und schlechter Atem streifte das Gesicht von Sarah Malcolm.
Sie wagte nicht, sich abzuwenden, aus Furcht, ihre Reaktion könne ihn vielleicht
irritieren und spontan zu einer Handlung hinreißen.


»Sie sind jetzt achtzehn Jahre alt, Sarah. Ihre Mutter bekam sie
seinerzeit unehelich. Sie tragen den Mädchennamen ihrer Mutter. Gay heiratete
zwei Jahre später - aber Sie behielten den Mädchennamen Ihrer Mutter.«


»Woher wissen Sie das alles?« Die Londonerin hatte Mühe, ihre
Worte zu formulieren.


Der Angesprochene kicherte leise. »Ihre Mutter war etwas
selbstbewußter als Sie, Sarah. Ich kannte Gay, als sie etwa so alt war wie Sie
jetzt. Sie sehen Ihrer Mutter erstaunlich ähnlich. Sie sind genauso hübsch, so
attraktiv und so gefährlich. Mit einem Wort: Sie sind zu schön ...«


Er kam einen Schritt näher, betrachtete den schlanken,
wohlgestalteten Mädchenkörper, das anziehende, ebenmäßige Gesicht und ließ
seine schmalen, langen Finger durch das schwarze, seidig schimmernde Haar
gleiten, das luftig auf ihre Schultern fiel und über den Rand des
Operationstisches hing.


»Genau wie die Mutter«, murmelte Gorgo, und in seinen Augen glomm
ein merkwürdiges Licht. »Schön, teuflisch schön - und gefährlich! Dadurch wird
viel Unglück in der Welt verbreitet, Sarah!« Seine Stimme wurde plötzlich leise,
und hektischer rote Flecken erschienen auf seiner blassen, teigigen Haut. »Gay
hätte es sich damals anders überlegen sollen.«


»Was reden Sie da ständig von meiner Mutter?« sagte Sarah schnell,
als sie bemerkte, daß Gorgo sich abwandte. Er schien offenbar jegliches weitere
Interesse an der Fortsetzung des Gesprächs verloren zu haben.


»Es gibt eine bestimmte Beziehung zwischen Ihnen und Ihrer
Mutter«, sagte Gorgo, ohne sich noch mal umzudrehen. »Sie sind Gays Tochter -
das ist Ihr Pech. Es ist seltsam, wie ähnlich doch gerade die Töchter schöner
Frauen ihren Müttern immer werden. Viele Leute behaupten, die Töchter würden
ihrem Vater ähneln, aber das stimmt nicht. Ich muß immer wieder feststellen,
daß Mütter und Töchter sich sehr ähnlich sind.«


Sein verworrenes, sich wiederholendes Gerede irritierte Sarah
Malcolm und ließ ihr noch stärker zum Bewußtsein kommen, daß sie es mit einem
Verrückten zu tun hatte.


Sie versuchte noch einige Male, Gorgo in ein Gespräch zu
verwickeln. Doch der bleiche Bucklige schien sie nicht mehr zu hören.


»Sie werden nichts spüren«, sagte er, ohne auf das einzugehen, was
sie eben noch erwähnt hatte. Gedankenverloren betrachtete er die Spritze, mit
der er sich ihr näherte. »Und ich bin sicher, daß auch bei Ihnen die Operation
ein voller Erfolg werden wird, Sarah.«


Sie schrie gellend auf, als er ihr die Nadel in die Vene schob.
Sekunden später schon merkte, hörte und sah sie nichts mehr.


Kichernd legte Gorgo die leere Spritze auf den Instrumententisch
zurück. Er warf einen Blick über die Schulter und starrte hinüber zu der weißen
Stoffwand, wo die leisen, murmelnden Geräusche herkamen.


»Ihr werdet bald neue Gesellschaft haben, meine Lieben. Und in
nicht allzu ferner Zukunft werdet ihr auch vollzählig beisammen sein.
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Larry Brent hatte in dieser Nacht kein Auge geschlossen. Er war
mit der Sonderakte der rätselhaften und unheimlichen Leichenfunde beschäftigt
gewesen. Erst im Morgengrauen hatte er sich aufs Ohr gelegt. Doch die verdiente
Ruhe wollte sich nicht einstellen.


Big Ben schlug gerade sieben, als das Telefon in Brents Zimmer
rasselte.


X-RAY-3 war sofort hellwach. Er griff zum Hörer.


»Ja?«


Die Telefonistin meldete sich.


»Nanu, Klingelfee?« wunderte sich der Amerikaner. »Hatte ich
gestern den Auftrag gegeben, mich um diese Zeit zu wecken? Ich glaube, Sie
irren sich. Das kommt davon, wenn man in Nummer dreizehn untergebracht ist. Ich
bin zwar nicht abergläubisch, aber scheinbar geht bei dieser Nummer doch hin
und wieder etwas schief. Vielleicht wollten Sie einunddreißig anläuten?«


»Ich habe ein Gespräch für Sie, Mr. Brent«, bekam er zu hören. Das
Girl sprach ruhig und hatte eine angenehme Stimme, die man ohne Ubertreibung
als sexy bezeichnen konnte.


»Na, dann geben Sie mal her. Übrigens: Wenn Sie meine Nummer schon
kennen, dann habe ich nichts dagegen, sollten Sie mich mal privat sprechen
wollen.«


»Das ist von der Direktion leider nicht erlaubt«, klang es
fröhlich zurück.


»Nun, wir werden schon einen Weg finden, dieses Verbot zu
umgehen.«


»Ihr Gespräch, Sir.«


Sie legte es auf sein Zimmer um. Chiefinspektor Higgins meldete
sich am anderen Ende der Strippe. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht wachgeklingelt?« bekam Larry als erstes zu hören.


»Nun, das kann man nicht gerade sagen«, erwiderte der Amerikaner.
»Ich war dabei, mich in Morpheus' Arme zu begeben.«


»Oh, das tut mir leid, Larry.«


»Nicht der Rede wert. Ich habe mir schon manche Nacht um die Ohren
schlagen müssen - aus weitaus banaleren Gründen.«


»So sprechen Sie von Ihren Freundinnen?«


»Ihre Frage ist nicht gentlemanlike, Edward. Uber Liebschaften
spricht man nicht - entweder man hat sie oder man hat sie nicht.«


»So spricht nur jemand, der unverheiratet ist.«


»Das bin ich. Noch! Ob sich das über kurz oder lang ändert, kann
ich nicht sagen. Aber wenn es sich ändern sollte, dann werde ich treu sein wie
ein Hund. Aber darüber wollten Sie wohl kaum mit mir sprechen. Worum geht es?«


»Sie sind bereits beim Thema, Larry. Es geht um einen Hund.«


X-RAY3 zog die Augenbrauen in die Höhe. Sein Gesichtsausdruck
veränderte sich. Higgins Bemerkung begriff er nicht.


»Hund?« fragte er.


»Mrs. Wells hat mich angerufen, obwohl ich eigentlich die leidige
Pflicht gehabt hätte, mich zu melden. So fiel es mir ein bißchen leichter, ihr
die Nachricht zu übermitteln, das vieles dafür spricht, daß ihre Tochter dem
unheimlichen Verbrecher zum Opfer fiel.« Chiefinspektor
Higgins machte eine kleine Pause, als hätte er den Faden verloren. Dann fuhr er
fort: »Das mit dem Hund ist eine besondere Sache. Von dieser Aussage Mrs.
Wells' haben wir eine gesonderte Akte angelegt. Leider wurde gestern vergessen,
Ihnen hier einen Einblick zu gewähren. Und offen gestanden: in Anbetracht des
Materials, das ich Ihnen mitgab, rechnete ich auch nicht damit, daß Sie in
dieser Nacht damit durchkommen würden. Die Sache mit dem Hund hätte ich Ihnen
später erklärt. Im Augenblick erschien es mir weniger wichtig. - Aber nun ist
er wieder aufgetaucht.«


»Was hat es mit dem Vierbeiner auf sich?«


»Das erkläre ich Ihnen am besten auf der Fahrt zu Mrs. Wells. Das
heißt: falls Sie Lust und Interesse daran haben, mitzufahren.«»Ich bin ganz versessen darauf, das Tier
kennenzulernen. Ich bin ein Hundefreund. Wau - wau.«
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Larry Brent hatte gerade noch Zeit, sich unter die Dusche zu
stellen und danach mit dem Trockenrasierer rasch übers Gesicht zu fahren.


Er war beim Ankleiden, als das Telefon anschlug und sich die junge
Dame unten wieder meldete.


»Mr. Higgins ist eingetroffen,
Sir.«


»Vielen Dank, Miß - sagen Sie ihm bitte, daß ich mich sofort auf
die Socken mache. Ich wäre schon beinahe unten, wenn Sie mich nicht wieder
gestört hätten. Ich bin gerade beim Anziehen. Mein kurzes Hemd habe ich bereits
übergestreift. Es ist nur gut, daß man in England noch kein Telefon mit Bildübertragung
eingeführt hat.«


»Ich habe keine Angst vor einem nackten Mann.«


»Ja, da haben Sie auch wieder recht«, sagte Brent, ohne sich über
die Schlagfertigkeit der Telefonistin zu wundern. »Man stumpft heutzutage ab.
Nackte Männer und Frauen auf den Titelblättern von Illustrierten und Magazinen.
Man bekommt alles frei Haus geliefert, Klingelmaus, da haben Sie den Nagel auf
den Kopf getroffen. Aber es wird auch wieder biedere Zeiten geben, und dann
werden Sie vielleicht froh sein.« Er sprach nicht zu Ende und hängte erstaunt
auf, als er feststellte, daß das Girl am Telefon ihm recht interessiert
zuhörte. »Sie werden ja nicht mal rot«, meinte er abschließend.


Drei Minuten später hastete er die Treppe hinunter. Es dauerte ihm
zu lange, auf den Lift zu warten. Als der PSA-Agent an dem kleinen verglasten
Raum vorbeikam, in dem die attraktive Telefonistin hinter der Apparatur saß,
kam er nicht umhin, gegen die große Scheibe zu klopfen und dem Girl zuzunicken.


»Wann haben Sie frei?«


Sie zuckte die Achseln. Das Girl saß auf einem Drehstuhl, ein
wenig schräg, so daß die wohlgeformten Beine genau in Larry Brents Blickfeld
lagen. Der minikurze Rock Schloß zwei handbreit unter dem Magen.


»Ich rufe Sie nachher mal an. Sobald ich einen freien Termin habe,
werden wir uns absprechen, einverstanden? - London ist eine großartige Stadt,
und ich möchte sie gern näher kennenlernen. Dazu brauche ich einen Fremdenführer.
Sie kennen sich hier doch bestimmt gut aus, nicht wahr?«


»Ich habe einen Bekannten, der Touristen die Stadt zeigt.«


»Sie sind mir lieber. Lassen Sie sich mein Angebot durch den Kopf
gehen!«


Sie lachte, und die Tatsache, daß ein leichter Rotschimmer ihr
Gesicht überflog, gab ihm zu denken. Es war noch nicht alles verloren.


Chiefinspektor Higgins erwartete den Agenten in der Halle. Er
hatte die obligatorische Pfeife zwischen den Zähnen stecken.


»Ich hoffe, daß Hündchen hält uns nicht zu lange auf, Edward«,
sagte Larry. Er hob schnuppernd die Nase Richtung Frühstücksraum, in dem
bereits vereinzelt ein paar Gäste saßen.


»Durch Sie komme ich um die erste Gaumenfreude dieses Tages«,
seufzte X-RAY-3. »Wissen Sie, worauf ich jetzt Lust hätte?«


»Ham und eggs ...«


»Genau. Reichlich garniert mit gebackenen Tomaten und
Champignons.«


»Sie sind ein Feinschmecker. Aber ich glaube, daß Sie doch
ziemlich schnell zu Ihrem Frühstück kommen werden. Vielleicht ist bis zu
unserer Ankunft in der Kingsroad der Hund schon wieder verschwunden.«


»Sie haben Erfahrung, scheint mir.«


»Bisher hatten wir immer Pech, zugegeben. Aber vielleicht klappt
es heute, Larry.«


Am Dienstwagen des Chiefinspektors, einem gepflegten Hillman,
wartete bereits der Chauffeur. Larry und Higgins nahmen die Plätze im Fond.


»Angefangen hat das Ganze vor etwa drei Wochen«, begann Higgins
unaufgefordert, als der Hillman sich bereits in den Verkehr eingefädelt hatte.
»Wie Sie bereits wissen, war etwa zwei Monate davor das Mädchen Bianca Wells
spurlos verschwunden. Wir fürchteten sofort, daß auch sie Gorgo zum Opfer
gefallen war. Doch erst in der letzten Nacht, durch den Fund der Leichenteile,
hat sich dies bestätigt. In der dritten Woche nach der Vermißtmeldung nahm die
alleinstehende Mrs. Wells zum ersten Mal den Collie im Hinterhof des Hauses
wahr, in dem sie wohnt. Sie achtete zunächst nicht sonderlich auf das Tier und
glaubte, daß es irgendein Hund aus der weiteren Nachbarschaft sei, der
herrenlos herumstreunt. Doch dann geschah etwas Merkwürdiges: Der fremde Hund
fand wenige Tage später mal die Gelegenheit, in das Haus zu kommen. Er ging bis
zum obersten Stockwerk hinauf - genau bis zur Wohnung von Mrs. Wells. Dort
hockte er schließlich vor der Tür und winselte und jaulte. Er begehrte Einlaß
und verhielt sich so, als sei er hier zu Hause.«


»Ein herrenloser Hund, der Anschluß sucht. Collies sind treue
Seelen. Vielleicht hat in der Wohnung, die Mrs. Wells jetzt bewohnt, einmal
jemand gelebt, dem dieser Collie gehörte«, warf Larry Brent ein.


Higgins nickte bedächtig. Die klugen, freundlichen Augen des
Chiefinspektors waren auf den Amerikaner gerichtet. »Das glaubten wir zunächst
auch. Aber Mrs. Wells attackierte uns derart, daß wir uns entschlossen, in
dieser Richtung Nachforschungen anzustellen. Wir konnten ohne besondere
Schwierigkeiten die Vormieter zurückverfolgen. Und zwar für die letzten fünfzig
Jahre. Ich denke, das reicht. Collies, die so alt werden, gibt es ja wahrlich
nicht. Es konnte eindeutig festgestellt werden, daß weder im Haus noch in der
betreffenden Wohnung nie ein Mann oder eine Frau oder sonst jemand lebte, die
einen Collie besaß. Es gab also keinen plausiblen Grund, weshalb dieses fremde
Tier ausgerechnet in die Wohnung von Mrs. Wells wollte.«


»Wahrscheinlich ist sie besonders tierlieb. Möglich, daß das der
Hund gespürt hat.«


»Dieser Gedanke lag nahe und ist in der Tat nicht ganz von der
Hand zu weisen. Mrs. Wells erklärte uns, daß sie als junges Mädchen zwei Hunde
hatte. Unter anderem auch einen Collie. Aber das liegt schon fünfzehn bis
zwanzig Jahre zurück. Das Tier war sehr zutraulich. Mrs. Wells ließ den Collie
in die Wohnung.«


An dieser Stelle machte Higgins erneut eine Pause und nützte die
Gelegenheit, seine erloschene Pfeife neu anzuzünden.


»Und es geht noch einen Schritt weiter. Ich muß soweit ausholen,
Larry, damit Sie es verstehen. Der Collie kam in die Wohnung. Er fraß dort
etwas und verließ das Haus wieder. Zwei Tage später aber war er wieder da. Mrs.
Wells bemerkte das Tier nicht. Sie war gerade dabei, den Hausgang zu putzen.
Die Tür zur Wohnung stand offen, und die Tür zum Zimmer ihrer Tochter war nur
angelehnt. Mrs. Wells sah den Collie an diesem Morgen nicht kommen. Sie wurde
erst auf den Hund aufmerksam, als sie in die Wohnung zurückkehrte und
feststellen mußte, daß das Tier mitten auf dem einst von ihrer Tochter benutzten
Bett lag! Sie scheuchte den Collie davon. Mrs. Wells glaubte sich später daran
erinnern zu können, daß der Hund nur mit großer Überredungskunst und List vom
Bett zu vertreiben war. Mrs. Wells glaubte auch sich später erinnern zu können,
daß bei dieser Gelegenheit, der Name Bianca mehrmals fiel. Sie muß in etwa
folgendes gesagt haben: Nun geh schon, geh runter von dem Bett. Es gehört
Bianca. Verstehst du: es gehört Bianca! Dabei fiel ihr auf, daß der Collie bei
der Nennung des Namens Bianca eigentümlich reagierte. Er jaulte, sprang vom
Bett, strich um die Beine von Mrs. Wells und leckte ihr die Hand.«


»Vielleicht hat sie durch Zufall den Namen des Hundes entdeckt.
Vielleicht heißt der Collie genauso wie ihre Tochter.« Larry lehnte sich in das
Polster des Rücksitzes zurück. 


Higgins nickte ernst. Der Chiefinspektor preßte kurz die Lippen
zusammen, ehe er fortfuhr: »Genau die gleichen Gedankengänge hatten wir auch.
Aber da ist eine merkwürdige Sache, die Sie unbedingt noch wissen sollten,
Larry: Der Collie ist keine Hündin. Und haben Sie schon mal gehört, daß man
einem Rüden einen weiblichen Vornamen gibt?«


 


●


 


»Sie schießen mit ziemlich harten Geschossen, Edward«, machte
Larry nach einer geraumen Weile des Nachdenkens sich bemerkbar. »Und das auf
nüchternen Magen. Ich muß das alles erst mal richtig verdauen. Da gibt es einen
Collie, einen Rüden, der auf den weiblichen Namen Bianca hört. Eine
Besonderheit, in der Tat! Ich muß Ihnen offen gestehen, daß ich so etwas in
meinem Leben noch nie gehört habe. Und nun glaubt Mrs. Wells wahrscheinlich,
daß der Geist oder die Seele Ihrer Tochter sich in der Gestalt des fremden
Collies reinkarniert hat, wie?«


Higgins nahm die Pfeife aus dem Mund und blickte den Amerikaner
aus großen Augen an. »Wie kommen Sie darauf? «


»Nun, dieser Gedanke liegt doch nahe.«


»Zugegeben eine etwas eigenartige Interpretation. Aber solche
Dinge fallen schließlich in Ihr Ressort. In unserem Kreis, im Yard, war
ebenfalls die Rede von einer solchen Möglichkeit gewesen. Allerdings wagte sich
keiner richtig mit der Sprache heraus. Der Verdacht, den Sie so drastisch
ausdrückten, blieb also mehr oder weniger unausgesprochen. Ehrlich gesagt:
Jeder glaubte sich lächerlich zu machen, wenn er eine solche Möglichkeit
erwähnte.«


Larry schüttelte den Kopf. Sein Gesicht drückte Ernst und
Verständnis aus. »So einfach ist diese Sache wieder nicht, Edward.
Seelenwanderung, Hellsehen, Spuk, parapsychologische Wahrnehmungen, Totenbesprechungen
und telekinetische Kraftströme sind in unserer heutigen Zeit nicht mehr nur
Probleme und Themen, die in utopischen Romanen und in Zeitschriften
esoterischer Literatur abgehandelt werden. Ernsthafte Wissenschaftler befassen
sich damit und versuchen, die Grenzgebiete zu erkennen und abzustecken. Es
steht außer Zweifel, daß es auf diesem Gebiet auch viele Betrüger und Scharlatane
gibt. Das müssen wir ausklammern. Aber an der Existenz dieser Dinge ist heute
nicht mehr zu zweifeln. Gerade weil man das weiß, wurde die PSA ins Leben
gerufen. Und jetzt, wo Sie mir die Story fast lückenlos erzählt haben, glaube
ich auch zu wissen, daß Sie mir die Sache mit dem Hund absichtlich vorenthalten
haben, nicht wahr? Sie wollten, daß ich mich zunächst mal mit dem Material
befasse, in dem der Collie überhaupt nicht erwähnt war?«


Higgins seufzte. »Das waren wohl meine ureigensten Gedankengänge,
ja. Ich teilte sie mit keinem meiner Mitarbeiter. Als ich Ihnen die Akte Dr.
Gorgo vorlegte, wollte ich, daß Sie erst mal Einblick in einen schrecklichen
Kriminalfall nähmen. Was den Hund anbelangt, so war ich sogar in der ersten
Zeit bereit anzunehmen, daß Mrs. Wells uns an der Nase herumführen wollte.
Nicht bewußt natürlich. Ich möchte es so bezeichnen: Mrs. Wells hatte zu ihrer
Tochter ein ungewöhnlich gutes Verhältnis. Die beiden verstanden sich prächtig.
Der Vater war vor sechs Jahren gestorben. Bis zu diesem Zeitpunkt ging es der
Familie wirtschaftlich verhältnismäßig gut. Doch schon damals war zu übersehen,
daß die Wells' wohl oder übel ihren anfangs aufwendigen Lebensstil einschränken
mußten.


David Wells war in der freien Wirtschaft tätig. Er verdiente eine
Unmenge Geld. Aber so reichhaltig und rasch es hereinkam - so schnell gab er es
auch wieder aus. Mit vollen Händen warf er das Geld zum Fenster hinaus. Wells
war ein Spieler. Er setzte bei Pferderennen und versäumte keine Vorstellung in
Ascot. Er war gesellschaftlich der


Freund von Finanziers, Bankiers und Ölmillionären.


Wells verbrannte sich im wahrsten Sinne des Wortes. Er spielte an
mehreren Roulett-Tischen gleichzeitig und verlor. Wells machte Schulden. Damit
fing das Unglück an. Er kam seinen Verpflichtungen nicht mehr nach. Die
Geschäfte gingen schlechter, weil er sie vernachlässigte. Das wirkte sich auf
die Familie aus.


David Wells ging den Weg der Feigen: Er schoß sich eine Kugel
durch den Kopf und ließ seine Frau und seine minderjährige Tochter mit den
Problemen allein. Das luxuriös eingerichtete Landhaus wurde versteigert. Der
Erlös deckte nur einen Teil der Schulden, die Wells gemacht hatte. Seine Frau
mußte die vornehme Umgebung mit einer drittklassigen Mietwohnung im Stadtteil
Chelsea tauschen.


Mühsam genug baute sie sich ein eigenes Leben auf. Sie schrieb für
verschiedene Magazine und Frauenzeitschriften interessante Artikel, die ihr
wöchentlich ein paar Pfund einbrachten. Bianca ging in die Lehre bei einem
Goldschmied. Die Mutter und die Tochter wurden mit der Misere fertig.


Dann kam der Schicksalsschlag, der Mrs. Wells weitaus schlimmer
zugesetzt hat als die ganze Geschichte mit ihrem Mann: Bianca verschwand. Die
Stütze, die Mrs. Wells noch zu haben geglaubt hatte, der Sinn, den sie in ihrem
scheinbar verpfuschten Leben noch sah, all dies war mit einem Mal anders. Ich
glaube, die Frau ahnte von Anfang an, daß Bianca nicht mehr zurückkommen würde.
Sie war überzeugt davon, daß auch ihr Kind ein Opfer Gorgos geworden war.


Sie hat sich nicht getäuscht, und die Angst, die Sorge, das Warten
in schlaflosen Nächten das Grübeln - dies alles hat mit dazu beigetragen, daß
Mrs. Wells sich - veränderte.«


»Sie meinen - sie verlor den Verstand?« fragte X-RAY-3.


»Sie wurde komisch. Das ist ein besserer Ausdruck dafür: Daß sie
sich veränderte, dafür sind ihre Sorgen verantwortlich zu machen. Gerade weil
sie jetzt so ist, vermute ich, daß der Collie, der so unverhofft auftauchte,
etwas mit ihrer merkwürdigen Art zu tun hat.«


»Das heißt: Sie glauben ihr nicht, Edward?«


»Ich habe den Hund bis zur Stunde noch nicht gesehen. Zweimal
schon während der vergangenen Tage hat uns Mrs. Wells informiert. Jedesmal wenn
wir kamen, war der Hund verschwunden. Erkundigungen in der Nachbarschaft haben
ergeben, daß in der betreffenden Gegend zwar hin und wieder ein Collie gesehen
wurde, ob er jedoch auf den Namen Bianca hört...«


Larry Brent nickte kaum merklich. Der Chauffeur zog den Hillman
gerade in einer weiten Kurve um das Queen Victoria Memorial. Die riesige
goldene Statue hob sich schimmernd aus dem grauen, trüben Morgen. Im Hintergrund
hinter den starken Eisenzäunen war der Buckingham Palast zu erkennen. Auf dem Dach
wehte die königliche Fahne. Ein Zeichen dafür, daß die Queen zu Hause war.


Über die Buckingham Palace Road ging es direkt nach Chelsea
hinein. Der Fahrer steuerte den Wagen mit Bravour in den starken Verkehr, der
um diese Zeit wie eine Welle aufkam. Noch hundert Meter bis zum Sloane Square,
und dann lag die gesamte Kingsroad wie aus einem Guß vor ihnen. Zu beiden
Seiten der Straße Banken und Cafes, Restaurants und die vielen hundert kleinen,
sich stark voneinander unterscheidenden Geschäfte. Bücherläden und Boutiquen,
Record Shops und Poster Shops, der Welt größter Antiquitätenladen, ein flacher
Bau, in dem junge Menschen wie auf dem Jahrmarkt einen kleinen Stand neben dem
anderen aufgebaut hatten und hier ihre Ware feilboten. Von der Krawattennadel,
deren Zierde ein echter, abgekochter Rattenkopf war, bis zu einem kostbaren
Gemälde konnte man hier alles bekommen. Es gab Schmuck und Edelsteine, alte
Kleidungsstücke, Skulpturen, wurmstichige Kommoden, Offiziersuniformen und uralte
Einrichtungsgegenstände, Porzellane und Kinderspielzeug aus dem sechzehnten
Jahrhundert.


Dies alles erfuhr Larry, während der Hillman die scheinbar endlose
Straße hinabfuhr. Higgins schien das Thema von vorhin völlig vergessen zu
haben, und er kehrte den anderen Menschen in sich vor. Es bereitete ihm
offensichtlich Vergnügen, dem amerikanischen Besucher die Besonderheiten
Londons zu erklären.


Larry war schon mehr als einmal in dieser Stadt, aber man lernte
sie nie genau kennen. London hatte viele Gesichter, und immer war es ein anderes.


»Sie machen mich neugierig«, sagte Larry, während er einen Blick
zurückwarf. Von den hundert kleinen Läden war nur ein einziges Schaufenster und
eine schmale Tür zu sehen. Links neben dem Block befand sich ein torähnlicher
Eingang. Unter diesem Torbogen stellten ebenfalls junge Menschen ihre Waren
aus, die sie von privater Seite erhielten oder bei ihren Streifzügen auf dem
New Caledonian Market fanden. »Wenn ich Zeit habe, dann gucke ich mir den Laden
genauer an. Vielleicht finde ich was für meine Schwester.«


»Garantiert.«


Rund dreihundert Meter weiter bat Higgins den Chauffeur
anzuhalten. Zwischen einer Bank und mehreren kleinen Läden, die grellfarbig
gestrichen waren, stand ein dunkles, altes Wohnhaus. Ein Torbogen führte zu einem
düsteren, feuchten Hinterhof, in dem es nach Abfällen stank. Die Mülltonnen
quollen fast über, obwohl die Müllarbeiter Londons im Moment ihre guten Tage zu
haben schienen und einmal nicht streikten.


»Warten Sie hier«, erklärte Higgins dem Fahrer. Gemeinsam mit
Larry durchquerte er den düsteren Hinterhof. Im Quadrat waren die anderen
Häuser darum herum gebaut. Links stand ein Block, der von einer Phosphorbombe
im letzten Krieg getroffen worden war. Außer den Grundmauern War nichts mehr zu
sehen. Leer starrten die Fensterhöhlen in den Hof. Wie tote, ausgebrannte
Augen.


Genau neben diesem Trümmergrundstück lag ein handtuchschmales
Haus, dessen drei Etagenfenster mit Brettern vernagelt waren. Zwei Dachgauben
dagegen waren verglast und ließen den Eindruck zu, daß dort jemand wohnte. Die
Fenster allerdings waren verschmiert und mit einer dicken Staubschicht bedeckt.


»Hier ist es.« Higgins wies auf das Haus, das diesem handtuchschmalen
Block genau gegenüberlag. Ein unauffälliges Backsteingebäude, vier Stockwerke
hoch. Einfache Menschen lebten hier. Die Mieten waren erträglich. Nur wenige
hundert Meter weiter standen alte Häuser, und doch unterschieden sie sich von
diesen Gebäuden ganz beachtlich. Dort wohnten nicht selten namhafte Filmleute,
Regisseure und Schauspieler, Schriftsteller und Maler.


Der Lärm vorbeifahrender Autos konzentrierte sich in dem düsteren
Innenhof. Pfützen standen auf der schlammigen Erde.


Der Chiefinspektor von Scotland Yard stand vor der dunklen Tür, wo
acht Briefkästen und acht verschiedene Namensschilder angebracht waren. Manche
mit Tinte oder Tusche beschriebenen Schilder waren verwischt und derart
verwittert, daß man die Namen nur mit Mühe oder gar nicht mehr entziffern
konnte.


Deutlich und sauber aber war auf einem schmalen Plastikstreifen
der Name Wells zu lesen.


Die Haustür war nicht verschlossen und auch nicht von innen
verriegelt. Higgins drückte die alte Tür auf. Die beiden Männer betraten einen
schmalen, reparaturbedürftig wirkenden Flur. Der Verputz lag locker auf den
blatternarbigen Wänden. Als Flurlampe diente eine nackte Glühbirne, an der ein
langes Spinnennetz hing.


Das ganze Hausinnere machte einen schmutzigen und verkommenen Eindruck.
Schmal und gewunden war die nach oben führende Treppe. Wortlos stiegen der
Scotland-Yard-Beamte und der PSA-Agent die Stufen hinauf. Sie mußten
hintereinandergehen. Dann standen sie in der dritten Etage vor der Tür der Mrs.
Wells.


Higgins drückte auf den Klingelknopf. Larry stellte fest, daß die
Flurfenster in dieser Etage vor Sauberkeit blinkten. Es kam also immer auf den
Bewohner an, was er aus seiner Umgebung machte.


Irgendwo in der Wohnung klappte leise eine Tür. Dann näherten sich
gedämpfte Schritte.


»Ja?« fragte eine Frauenstimme.


»Chiefinspektor Higgins«, sagte der Begleiter Larry Brents.


Ein Schlüssel drehte sich im Schloß. Mrs. Wells stand vor ihnen.


Sie war eine Frau etwa Mitte Vierzig, sah aber älter aus. Das
Leben und die Sorgen hatten ihr sonst ausgesprochen hübsches Gesicht
gezeichnet. Die Lippen, einst sinnlich, waren jetzt schmal. Der verhärmte Zug
in diesem Gesicht zeigte die Enttäuschungen, die Mrs. Wells durchgemacht
hatten.


Auch die Bewegungen und die verhaltene, gepflegte Sprache waren ein
Maßstab dafür, daß Mrs. Wells einst bessere Zeiten erlebt hatte.


»Bitte treten Sie näher, Chief inspektor.« Sie zog die Tür
vollends auf. Higgins stellte seinen Begleiter vor. Larry reichte der Dame des
Hauses die Hand. Ein flüchtiges Lächeln huschte über die schmalen Lippen der
Frau.


»Bitte, kommen Sie herein«, sagte Mrs. Wells. Ihre Augen befanden
sich in ständiger Bewegung, als müsse sie dauernd auf etwas achten.


Sie wirkte nervös und unsicher, obwohl sie sich alle Mühe gab,
dies nicht merken zu lassen.


»Sie hatten mich vorhin angerufen, wegen des Hundes«, begann
Higgins, als wäre es notwendig, Mrs. Wells darauf hinzuweisen und ihr in
Erinnerung zu bringen. Die Frau machte einen abwesenden Eindruck.


Sie nickte eifrig. »Ja,
natürlich.«


»Und - er ist noch immer da?«
fragte Higgins. »Ja.«


Sie passierten den winzigen Korridor. Die Wohnung wirkte ordentlich
und sauber, obgleich sie nur mit dem notwendigsten
eingerichtet war Aber auch in dieser Einfachheit zeigte sich die Vergangenheit
von Mr. Well Auf dem einen oder anderen Regal fand auch irgendeine kleine kostbare
Vase, eine Skulptur oder auch nur ein feingebundenes Buch. An den Wänden hingen
Bilder, die den guten Geschmack der Bewohnerin bewiesen


»Er befindet sich im Zimmer von Bianca«, flüsterte Mrs. Wells.


Ihre großen Augen blickten abwechselnd auf Higgins und Larry Brent
>Seit über einer Stunde ist er schon hier.<


»Bianca?«
fragte Larry, und er sagte diesen Namen
absichtlich, obwohl er genau wußte, von wem gesprochen wurde.


Mrs.
Wells sprach die ganze Zeit über von einem männlichen Wesen »Ja«, sie
nickte. »Bianca…«


Um
in Biancas Zimmer zu kommen, mußten die Besucher  das Wohnzimmer durchqueren. Beide Räume lagen zum
Hof. Durch dicht nebeneinanderliegende schmale und hohe Fenster konnte man genau
auf das gegenüberliegende Haus blicken. X-RAY 3 sah die Dachgauben, darunter
die winzigen Fenster mit den Spannvorhängen. Für den Bruchteil einer Sekunde
glaubte Larry dahinter eine Bewegung wahrzunehmen. Die Silhouette einer Person
Aber als er ein zweites Mal hinsah, war nichts mehr festzustellen.


Mrs. Wells drückte bedächtig die Klinke zum Zimmer ihrer Tochter auf
den ersten Blick war zu sehen, daß hier in diesem Raum ein junger, modern eingestellter
Mensch gelebt hatte. Grellfarbene Bilder an den Wänden, weiße Möbel,
geschmackvoll ausgesuchte Accessoires, die dem kleinen Raum eine besondere Note
gaben. In der Mitte des Raumes ein mit Goldbrokat überzogenes französisches
Bett. Darauf einCollie, der seinen Besuch mit großen Augen musterte.


Er hob den Kopf, riß das spitze Maul auf und gähnte.


»Er scheint dieses Zimmer genau zu kennen«, murmelte Mrs. Wells,
und ihre Augen leuchteten, »Passen Sie auf, Chiefinspektor! Sobald ich den
Namen nenne, reagiert er.« Sie ging auf das breite Bett zu.


Higgins und Larry Brent folgten ihr auf den Fersen. Sie wollten es
ganz genau wissen.


»Diesmal scheint es geklappt zu haben«, murmelte der
Scotland-Yard-Beamte. »Ein prächtiges Tier, finden Sie nicht auch?«


Larry nickte nur. Ihn interessierte weniger der Hund als dessen
Reaktion.


»Etwas geht hier nicht mit rechten Dingen zu, Chiefinspektor«,
fuhr Mrs. Wells fort. Sie hatte Higgins' Bemerkung nicht vernommen. »Der Hund
fühlt sich wohl, er ist hier zu Hause. Bianca ...« Sie sagte den Namen laut und
deutlich.


Der Hund hob den Kopf, ruckte herum und starrte auf die
Sprecherin. Ein leises Jaulen kam aus der Tiefe seiner Kehle.


Der Collie erhob sich. Er reckte sich und sprang vom Bett. Das
braun-weiß-schwarze Fell war nicht besonders gepflegt. In langen Zotteln hingen
die Haare an seinem Bauch herab. Das Tier hätte wieder mal gebadet und
gründlich gebürstet werden müssen.


Als der Hund auf sie zukam, sah Larry, daß es sich in der Tat um
einen Rüden handelte.


»Das ist wirklich merkwürdig«, murmelte der PSA-Agent. Er
streichelte den Hund. Da fiel ihm auf, daß das Fell auf dem Schädel des Collies
offensichtlich dünner war. Deutlich war darunter eine harte Stelle zu fühlen,
Larry zuckte zusammen.


Eine Narbe! War der Schädel des Collies an dieser Stelle
aufgemeißelt worden und . ..


Ein furchtbarer Gedanke erwachte
in ihm.


Halten Sie Bianca mal fest, Edward«, sagte der Amerikaner mit
belegter Stimme. »Ich möchte mir den Kopf des Collies näher ansehen.«


Aber dazu kam es nicht.


Etwas Merkwürdiges geschah. Der Hund knurrte plötzlich und sprang
nach vorn, auf die halbgeöffnete Tür zu.


Mrs. Wells schrie auf. »Bianca!«


Aber der Collie reagierte nicht mehr. Als hätte man ihn zu Tode
erschrocken, raste er durch das Wohnzimmer, sprang über einen im Weg stehenden
Sessel und erreichte die Wohnungstür. Die stand nicht offen. Mrs. Wells hatte
sie ins Schloß gedrückt. Aber auch das hielt den großen Hund nicht auf. Der
Collie sprang zur Klinke hoch und drückte sie mit den beiden Vorderpfoten
herab. Es knackte im Schloß, die Tür war geöffnet. Mit Vorderpfote und Schnauze
verbreiterte der ungewöhnliche Hund den Spalt, stürmte hinaus in den düsteren
Hausflur und raste die Treppen hinunter. Larry Brent und Chiefinspektor Higgins
hinterher.


Die Männer stürmten die Treppen hinab, daß die hölzernen Stufen
unter ihren Schritten ächzten.


Wie ein Wiesel fegte der Collie davon.


Larry Brent und Higgins hatten Mühe, nachzukommen. Der Engländer
stolperte, blieb mit dem Fuß im Geländer hängen und wäre unglücklich gefallen,
hätte der PSA-Agent ihn nicht festgehalten.


»Danke«, murmelte Higgins kreidebleich, als er in die Höhe kam.
»Das hätte ins Auge gehen können.« Er war außer Atem. »Ich glaube, ich bin zu
langsam für die Verfolgungsjagd. Bleiben Sie am Ball, Mr. Brent!«


Larry übersprang zwei, drei Stufen auf einmal, um den
davonjagenden Collie nicht aus den Augen zu verlieren.


»Lassen Sie ihn nicht entwischen, Mr. Brent!« hörte er hinter sich
Higgins Stimme durch den Hausflur dröhnen.


X-RAY-3 konnte nur zu gut verstehen, was in Higgins vorging. Zum
erstenmal hatte er jetzt diesen sagenhaften Collie mit eigenen Augen gesehen.
Der Hund Bianca war kein Hirngespinst der nervösen Frau. Er wollte alles
daransetzen, die Herkunft des Hundes zu klären.


Auch Larry war interessiert daran. Dieser seltsame Hund gab ihnen
allen Rätsel auf.


X-RAY-3 erreichte die erste Etage, als der Collie bereits an der
Haustür unten ankam. Der Hund sprang abermals die Türklinke hoch und schaffte
es auf Anhieb, ins Freie zu kommen. Blitzschnell sprang er in den düsteren
Hinterhof.


Der ursprüngliche Besitzer des Collies schien gleichzeitig auch
ein sehr guter Dresseur zu sein. -Er hatte den Hund prächtig abgerichtet.
X-RAY-3 hatte schon mehr als einmal Hunde erlebt, die Türen öffnen konnten, das
war nichts Ungewöhnliches. Aber in diesem Fall kam noch ein anderer Faktor
hinzu, der ihn beunruhigte, über den er sich jedoch nicht schlüssig werden
konnte. Er mußte ständig daran denken, daß er deutlich eine Schädelverletzung
festgestellt hatte, als er den Collie streichelte. Es mußte nicht mal eine
Verletzung sein - es konnte sich auch ebensogut um eine Operationsnarbe
handeln.


Larry erreichte die zuklappende Tür und riß sie auf. Die kühle
Luft streifte sein erhitztes Gesicht.


Brent blickte sich blitzschnell um. Der Hund war nicht mehr im
Hof. Ein länglicher Schatten verschwand im düsteren Toreingang.


Hinter dem Amerikaner tauchte Chiefinspektor Higgins auf.


X-RAY-3 setzte zum Spurt an, um den Hund weiterzuverfolgen, als er
durch Zufall noch mal an dem gegenüberliegenden, handtuchschmalen Haus emporblickte.


Das obere Fenster der Dachwohnung war geöffnet.


X-RAY-3 erkannte die schwarze Mündung eines Gewehres. Ein kleines
rundes Loch, das genau auf ihn zeigte!


Was er nicht sah, war die dunkle Gestalt, die in der Ecke neben
dem Fenster hockte. Der Schütze hatte sein Opfer genau im Zielfernrohr. Der
Finger legte sich gegen den Hahn und drückte ab.


 


●


 


Als sie die Augen öffnete, erfüllte sie nur ein einziger Gedanke:
Du lebst!


Er hatte es also doch nicht geschafft, der schreckliche Dr. Gorgo!


Sie fühlte sich noch schwach und doch seltsam beschwingt. Sarah
Malcolm hatte das Gefühl zu schweben.


Etwas mußte schiefgegannen sein. Gorgo war gestört worden und
hatte die angedrohte Operation nicht ausführen können.


Der Gedanke an eine solche Möglichkeit erfüllte sie mit einer
unbeschreiblichen Ruhe und Zufriedenheit.


Sie versuchte sich zu bewegen. Es ging. Merkwürdig war nur, daß
wiederum das Gefühl des Gleitens und Schwebens ihre Gedankenwelt erfüllte.


Sicher hing dieses seltsame Gefühl damit zusammen, daß sie erst
jetzt aus der Narkose erwachte. Ähnlich war es auch nach der Blinddarmoperation
gewesen, fiel ihr ein.


Ihre Augen vermittelten noch kein klares Bild der Umwelt. Alles
war in ein schwaches Licht getaucht.


Wo befand sie sich?


Sarah versuchte zu sprechen. Sie bewegte die Lippen, aber kein
Wort kam aus ihrer Kehle. Sie erkannte, daß sie noch schwächer war, als sie
sich selbst eingestehen wollte.


Und warum hörte sie nichts?



War ihr Gehör etwa gestört? Sicher befanden sich ihre Retter in
der Nähe. Sie verhielten sich still, weil sie fürchteten,
sie unnötig zu belästigen. Aber eine menschliche Stimme hätte sie in diesem Moment
keineswegs belästigt Im Gegenteil: ein gutes Wort hätte ihr Ruhe und Gewißheit
gegeben.


Sie hatte das Verlangen, die Arme
weit auszustrecken. Und sie tat es. Gleichzeitig hob sie ihren Kopf.


Plötzlich lauschte sie.
Geräusche in ihrer Nähe erinnerten sie an eine bestimmte
Situation.


Sie mußte mit
einem Mal wieder an die Minuten vor dem Auftauchen Dr. Gorgos denken. Da hatte sie auch ähnliche Geräusche vernommen.
Weit entfernt, wie hinter einer weißen Stoffwand, hatten sie geklungen.


Aber nun schien dieses Murmeln und Gurgeln näher zu sein. Ganz
nahe.


Obwohl Sarah Malcolm sich anstrengte, alles zu erfassen, gelang es
ihr nicht.


Sie riß die Augen auf und hatte das Gefühl, daß sie die Umgebung
schon ein wenig klarer wahrnehmen konnte.


Sie glaubte, Wände vor sich zu erkennen, die jedoch eigenartig
getrübt waren, als würde sie durch eine dicke Glasscheibe schauen.


Sarah Malcolm öffnete und schloß mehrmals die Augen. Dann endlich
wurde der Blick so klar, daß sie aufatmete. Sie konnte deutlich Wände vor sich
sehen. Kahle Wände. Aber niemand war da, der ihr erklärt hätte, wo sie sich
befand. Sie war allein, und die Umgebung war ihr vertraut.


Es war der Operationssaal, in dem Gorgo sie gefangenhielt, und ...


Der Operationstisch! Sie sah ihn direkt vor sich, und Sarah
erkannte, daß dort jemand lag, vorbereitet zur Operation. Das weiße Laken war ein
wenig verrutscht.


Angst erfüllte sie abermals, als ihr zum Bewußtsein kam, daß die
Gefühle von vornhin nichts anderes als ein Trugschluß waren. Sie hatte sich
etwas vorgestellt, war aus einem Traum erwacht - das war alles!


Sie lag noch immer auf dem Operationstisch.


Offenbar hatte die Spritze versagt. Wo aber war jetzt Dr. Gorgo?
Holte er ein neues, stärkeres Präparat?


Aber da stimmte doch etwas nicht!


Ihre Kopfhaut zog sich zusammen. Wieso konnte sie sich dann
bewegen? Hatte Gorgo ihr die Fesseln gelöst? Dann bedeutete dies ja, daß sie
die Möglichkeit zur Flucht besaß!


Der Gedanke war so ungeheuerlich,
daß er ihr unsagbare Kraft verlieh. Flucht!


Sie hob den Kopf und konnte ihn völlig frei bewegen. Und sie
streckte beide Arme auf einmal.


Aber wiederum stimmte etwas nicht.


Bewegung und Gefühl - waren zweierlei. Anders konnte sie es nicht
beschreiben.


Sie konnte alles sehen - ihren ganzen, zugedeckten Körper. Aber es
schien so, als überblicke sie diesen ihren Körper aus einer erhöhten Warte, aus
einer anderen Perspektive. So, als gäbe es sie zweimal!


Sie sah sich - vor sich! Wie in einem Spiegel. Auch das stimmte
nicht, denn der Kopf an der Gestalt auf dem Operationstisch bewegte sich
überhaupt nicht. Ihr ganzer Körper lag steif und reglos.


Vielleicht war es gar nicht ihr Körper - vielleicht der eines
anderen Opfers?


Oder war alles nur ein böser Traum, zurückzuführen auf den
genossenen Alkohol und die Droge, die sie aus Neugierde zu sich genommen hatte?


Aber sie konnte vollkommen klar denken und merkte, wie ihre
Gedanken aus der Tiefe ihres Bewußseins aufstiegen und das Ungeheuerliche, dem
sie sich gegenübersah, zu klären versuchten.


Sie spürte das Kribbeln im Nacken. Ein Dröhnen erfüllte ihr
Gehirn.


Es war ihr Körper, der dort vor ihr lag! Sie träumte es nicht nur.
Deutlich erkannte sie die unter dem weißen Laken hervorragende Hand. Es war
ihre Hand! Am Armgelenk befand sich das durchlöcherte Lederband. Daran die
großformatige Uhr mit dem grellroten Zifferblatt!


Aber an dieser auf dem Operationstisch liegenden Gestalt fehlte
der Kopf! Und das weiße Laken war nicht mehr weiß - es war blutverschmiert! Ein
Körper, ein Operationstisch - nach der Operation.


Wenn dies da vorn aber ihr Körper war - den sie sah und erkannte -
was war dann mit ihrem Kopf geworden?


Ihre Gedanken waren ein einziges Durcheinander. Glühendheiß lief
es durch ihr Gehirn. Sie stand auf der Schwelle des Wahnsinns. Sarah Malcolm
fürchtete sich vor der letzten Erkenntnis. Die Dinge gingen über ihr
Begriffsvermögen!


Wie konnte dieser kopflose Körper da vor ihr liegen - während ihr
Gehirn einwandfrei funktionierte? Sie konnte hören - sehen - aber das Hirn
allein konnte doch diese Wahrnehmungen unmöglich alle erfassen. Die
Sinnesorgane waren notwendig! Augen, Ohren, Mund und Nase.


Dann blickte sie an sich herunter. Sie schrie gellend auf. Was sie
sah, brachte sie um den Verstand.


 


●


 


Larry Brent erkannte die tödliche Gefahr.


»Auf den Boden, Edward!« brüllte er, während er selbst zur Seite
wich.


Der Chiefinspektor reagierte sofort. Er war als routinierter
Yard-Angehöriger auf ungewöhnliche Ereignisse gedrillt und verhielt sich
dementsprechend.


Der Schuß krachte.


Die Kugel surrte um Haaresbreite an Larrys Schädel vorbei.


Im Fallen riß X-RAY-3 die Laserwaffe aus der Halfter und drückte
ab. Der nadelfeine Strahl raste wie ein Blitz lautlos in den düsteren Himmel
und fand mit traumwandlerischer Sicherheit sein Ziel: die Mündung des drohenden
Gewehres.


Ehe der unsichtbare und unbekannte Schütze ein zweites Mal
abdrücken konnte, vereitelte der PSA-Agent dieses Vorhaben.


Die Mündung des Gewehres glühte auf, und wie Feuerzungen tropfte
das flüssige Metall auf das vorspringende Dach.


Larry Brents blitzschnelle Reaktion verhinderte damit, daß der
Schütze wieder aktiv wurde. Das Gewehr, schon hochgerissen und repetiert,
rutschte über den Fensterrahmen und blieb in der Dachrinne liegen.


X-RAY-3 sprang auf. Mit drei, vier raschen Sätzen durchquerte er
den Hof, die Smith & Wesson Laser in der Rechten. Der Amerikaner stürmte
die alten, morschen Treppen hoch. Warum hatte der Bewohner des oberen
Stockwerkes auf ihn geschossen? Wußte er etwas über den Hund? Hatte er
vereiteln wollen, daß man herausfand, woher der Hund stammte?


Es sah ganz so aus, als wäre der obere Stock in dem sonst
unbewohnten Haus nicht durch Zufall besetzt. Von dort aus hatte man Mrs. Wells
ständig beobachtet.


X-RAY-3 erreichte den letzten Treppenabsatz und sah die Tür zur
Dachwohnung offen stehen. Der unbekannte Schütze mußte sich hier oben in der
Wohnung oder unter dem Dach irgendwo verbergen. Er war dem Agenten nicht
entgegengekommen.


Larry war die konzentrierte Aufmerksamkeit. Vorsichtig betrat er
den Korridor. Es war finster. Muffige Luft schlug dem Amerikaner entgegen.


Völlige Stille umgab ihn. Die Tür zum Wohnraum war nur angelehnt.
Mit der rechten Fußspitze schob X-RAY-3 die Tür langsam nach innen und drückte
sie dann blitzschnell gegen die Wand, in der Erwartung, daß der geheimnisvolle
Schütze vielleicht hinter der Tür auf ihn lauerte. Aber er hatte den anderen
unterschätzt. Offenbar hatte er sich etwas anderes einfallen lassen. Hinter der
Tür jedenfalls stand niemand.


Aufmerksam kam Larry näher. Der Raum, den er betrat, war nur mit
einer Liege, einem kleinen Holztisch und zwei klapprigen, wurmstichigen Polsterstühlen
eingerichtet, die einen Antiquitätenhändler entzückt hätten.


X-RAY-3 stand am Fenster, von dem aus der Schütze gefeuert hatte.
Man konnte den gesamten, beinahe quadratischen Innenhof bis in den letzten
Winkel überblicken. Higgins und Brent waren dem Schützen wie auf einem Tablett
serviert gewesen.


Das Gewehr mit Zielfernrohr lag noch auf dem Dachvorsprung.
Unmittelbar unter dem Fenster hatte der Schütze ein Fernglas liegen lassen. Auf
dem Boden entdeckte X-RAY-3 außerdem eine Hundepfeife.


Larry Brents Miene wurde ernst. Also doch! Der Schütze hatte
unmittelbar etwas mit dem Auftauchen des Hundes zu tun.


Mit der Pfeife war das Tier zurückgeholt worden. Wenn man auf einem
solchen Gerät pfiff, wurden Töne im Ultraschallbereich hervorgerufen, die für
das menschliche Gehör nicht mehr wahrnehmbar waren. Das weitaus empfindlichere
Ohr eines Hundes aber reagierte. War ein Tier darauf abgerichtet, dann folgte
es diesen Tönen.


X-RAY-3 durchsuchte die gesamte Wohnung, die aus zwei kleinen
Räumen und einer winzigen Küche bestand. In der Küche gab es einen Tauchsieder,
mehrere alte Töpfe und schmutzige Gläser. Auf dem Fenstersims stand eine
angebrochene Whiskyflasche. Die gesamte Dachwohnung machte überhaupt den
Eindruck, als hätte hier ein Wegelagerer gehaust.


Der Agent warf einen Blick in eine Art Speisekammer, die keine
war. Von hier aus konnte man über eine aus der Decke herausklappbare Treppe in
den Dachboden vordringen.


War dies der Fluchtweg, den der Schütze genommen hatte? Eine
andere Möglichkeit gab es kaum.


Larry zog an dem morschen Lederband, das vor ihm in der Luft
baumelte. Die zusammenklappbare Leiter ließ sich tatsächlich mit einiger Mühe
herabziehen. Der Amerikaner starrte nach oben. Völlige Dunkelheit.


Aufmerksam stieg er in die Höhe.


Mit zusammengekniffenen Augen starrte er in das dunkle Loch vor
sich und nahm nur schemenhaft verwaschen die Umrisse des Dachgebälks wahr.
Irgendwo im Gemäuer raschelte es. Sand rieselte herab. Larry preßte die Lippen
zusammen. Befand sich der Schütze noch auf dem Dachboden, oder hatte er bereits
seine Flucht über die Dächer versucht?


Volle drei Minuten waren seit dem Schuß vergangen. Der Weg über
die gewundene Treppe hatte Zeit gekostet. Zeit genug für den Täter, zu
entkommen.


Wie ein Dampfhammer tauchte plötzlich die Stiefelspitze vor Larry
auf. X-RAY-3 war auf eine solche Möglichkeit vorbereitet gewesen, und er reagierte
blitzschnell.


Die eisenbeschlagene Schuhspitze hätte ihm das Kinn zerschmettert.
Larry warf geistesgegenwärtig beide Arme in die Höhe, während er gleichzeitig
die Laserwaffe in hohem Bogen hinter sich schleuderte. Er hätte auch abdrücken
können. Der Strahl wäre glatt durch die vor ihm auftauchende Schuhsohle geschlagen
und hätte das gesamte Bein seines Widersachers durchbohrt. Der Laserstrahl
hätte nicht nur das Gewebe verdampfen lassen. Beim Austritt aus dem Köper wäre
er in das morsche, ausgetrocknete Holz des Dachgebälks gedrungen und hätte das
alte Haus im Handumdrehen in Brand gesetzt.


Larry kannte - wie jeder andere PSA- Agent auch - die verheerende
Wirkung dieser Waffe nur zu gut. Und deshalb setzte er sie nicht auf Menschen
an. Die Smith & Wesson Laser erfüllte einem ganz anderen Zweck. Sie war in
der Wirkung und Handhabung jeder anderen Waffe überlegen. Und wenn man sie
richtig einsetzte, dann konnte man damit andere Waffen vernichten, wie die
Szene vorhin bewies. War es in der Vergangenheit dazu gekommen, daß ein
Gesetzesbrecher durch die Laserwaffe ums Leben gekommen war, dann war dies
durch die jeweiligen Umstände nicht zu verhindern gewesen. Unglückliche Zufälle
in dem Beruf, den Larry Brent mit ganzer Hingabe ausfüllte, waren nicht immer zu
vermeiden.


Der Agent packte mit beiden Händen das Bein und riß den
dazugehörigen Körper mit aller Kraft nach unten, während er sich selbst einfach
von der Leiter fallen ließ.


Ein überraschter und erschreckter Aufschrei hallte durch das
Dunkel.


Vor X-RAY-3 tauchte ein massiger Körper auf. Der Unbekannte verlor
das Gleichgewicht und versuchte vergebens einen Halt zu finden. Larry hatte
seinen Körper trotz des Sturzes unter Kontrolle. Er wußte genau, wie er landen würde.
Auch das Fallen mußte gelernt sein. Bei den Taek-won-do und Karateübungen
gehörte dies zur Pflicht.


Doch an der letzten Stufe ereilte X-RAY-3 das Schicksal. Er schlug
mit solcher Wucht auf die Sprosse, daß der Holm durchbrach. Das Holz krachte
und splitterte.


Larry fiel nach hinten und konnte sich noch zur Seite werfen. Um
jedoch nicht unglücklich zu fallen, war es notwendig, das Fußgelenk des anderen
loszulassen.


Der wuchtige Körper raste an Larry vorbei. Der Fremde hatte im
Gegensatz zu X-RAY-3 das Glück, mit beiden Beinen aufzukommen und sich nur noch
schwach mit den Armen abstützen zu müssen, um das Übergewicht nicht zu
verlieren.


Larry war da weniger vom Glück begünstigt. Er verlor das Übergewicht
und fiel mit dem Kopf gegen die kahle Wand.


Der Gegner des Amerikaners nützte sofort seine Chance.


Er warf seinen massigen Körper mit erstaunlicher Schnelligkeit
herum und stürzte sich wie ein Raubtier auf den am Boden liegenden PSA-Agenten.


Brent war noch benommen und verlor kostbare Sekunden. Seine Beine
machten eine mechanische Abwehrbewegung. Er zog sie an, ließ sie schwach
zurückschnellen und fühlte den Gegendruck, als der Unbekannte mit der Brust ihn
rammte.


Pfeifend entwich die Luft den Lungen des Angreifers. Offenbar war
die instinktive Abwehrbewegung des Agenten stärker erfolgt, als Larry selbst
registrierte. Der Widersacher wurde gegen die Wand zurückgeworfen, und X-RAY-,3
fand die Zeit, taumelnd auf die Beine zu kommen. Aber da hatte sich der
Angreifer bereits vom ersten


Schreck wieder erholt. Der Massige
stieß sich wie ein wütender Gorilla auf Brent zu.


X-RAY-3 vermochte das Gesicht seines Gegners nicht zu erkennen. Aber die Ausdehnung des Schattens
vor sich und und die Kraft, die hinter den Fäusten stand, ließen ihn erkennen, das er es mit einen wahren
Muskelprotz zu
tun hatte.


Brent fing
den ersten Faustschlag federnd ab, ließ selbst seine Rechte nach vorn schnellen
und verfehlte nur um Haaresbreite den berühmten Punkt an der Kinnspitze.


Durch den Fall war er noch benommen  und handelte rein instinktiv, um sich den
starken Gegner vom Hals zu halten.


Der andere schoss eine ganze Batterie von Schlägen ab, die Larry
nur mit Mühe abblocken konnte. Er merkte, wie sein Atem knapp wurde. In dem winzigen,
muffigen Schacht fehlte der Sauerstoff. Die linke Augenbraue des Amerikaners riss
unter dem Schlag des Gorillas auf. X-RAY-3 fühlte warmes Blut in seine
Augenwinkel rinnen.


Einen zweiten Schlag konnte der Gorilla nicht mehr anbringen.
Brent parierte mit der gewohnten Leichtigkeit Seine Rechte schoss vor und
krachte wie ein Dampfhammer in das Gesicht des Angreifers. Als wäre plötzlich
eine Wand vor ihm aus dem Boden aus gewachsen, wurde der Gorilla gestoppt. Er
taumelte zurück und wurde gegen die halb offenstehende Tür geschleudert. Es
krachte und knirschte in dem morschen Holz, und die rostigen Angeln gaben
ächzend nach. Die Tür flog aus der Halterung, und der Schütze landete im hohen
Bogen in dem Zimmer, von wo aus er seinen Anschlag versucht hatte.


Wie ein Schatten war Larry hinter seinem Gegner her. Er musste
verhindern, dass der andere sich erst wieder erholte, denn der Gorilla war ihm
an Stärke und Muskelkraft überlegen. Aber im Gegensatz zu Brent fehlte es dem
Burschen an Geist. Larry konnte seine Kraft genau dosiert und mit Überlegung
einsetzen.


Bei dem Gorilla war es dagegen nur die ungehobelte, grobe Stärke,
die er in die Waagschale warf.


Die Primitivität seines Gegners kam Larry zugute.


X-RAY-3 wusste, dass er diesen geistlosen Grobian, der sich jetzt
mit hängenden Armen und wütendem Knurren auf ihn zuschob, nur dann zur Rede
stellen konnte, wenn er ihn windelweich schlug.


Brent trieb den Muskelprotz mit blitzschnellen Schlägen vor sich
her. Durch das weitgeöffnete, winzige Fenster fiel ein Streifen Tageslicht und
ergab eine trübe, graue Dämmerung, in der Larry seinen Widersacher einigermaßen
sehen konnte.


Flache Stirn, verschlagene, dunkle Augen, die sich in ständiger
Bewegung befanden ... Ein Killertyp! Dieser Bursche würde für ein Handgeld
seine eigene Mutter aus dem Weg räumen.


In den Augen des Gorillas sah es Larry gefährlich aufblitzen. Der
Muskelmann litt unter dem Nachteil, dass sich seine Pläne in seinem Mienenspiel
schon Sekunden vorher ankündigten.


Obwohl angeschlagen, reagierte Larry Brent mit Brillanz. Er ließ
den Gegner auf sich zurollen, fing die harten, kraftvoll geführten Schläge ab
und griff dann blitzschnell zu. Er hatte plötzlich den rechten Arm seines
Gegners in der Hand. Der Gorilla schnellte nach vorn. Larry nützte den eigenen
Schwung aus, bückte sich und schleuderte den Muskelprotz über sich hinweg. Der
Körper landete krachend auf der altersschwachen Couch. Die Beine gaben nach,
und der Gorilla lag keuchend auf einer Matratze.


Seine Augen funkelten, als er emporschnellte. Er riss den Tisch
um, hob ihn über den Kopf und schleuderte das Möbelstück auf Larry Brent.


»Sie gehen mit Ihren Einrichtungsgegenständen nicht gerade
schonend um«, murmelte der PSA-Agent. Er hechtete zur Seite, aber der Tisch,
mit dem der Gorilla den Amerikaner zerschmettern wollte, wurde zum Kata pult,
als die beiden vorderen Beine an der Dachschräge hängen blieben. Damit hatte
der Muskelprotz nicht gerechnet. Der Tisch krachte vor ihm herunter. Durch den
Schwung wurde der Angreifer über die Tischplatte gerissen und landete direkt
vor dem Fenster.


Wie aus dem Boden gewachsen tauchte Larry neben seinem Widersacher
auf. Er riss den Burschen am Hemdkragen in die Höhe.


Larry wusste nur zu gut, dass durch Methoden wie diese solche
Burschen zu Affekthandlungen verleitet wurden.


Wenn man sie nicht ernst nahm und sie verspottete, dann drehten
sie durch.


Der Gorilla wurde knallrot. Schweiß perlte auf seiner Stirn, und
das schwarze Haar klebte auf seinem eckigen Schädel.


Er stieß ein unartikuliertes Knurren zwischen den Zähnen hervor.
Seine Arme kamen in die Höhe, aber Larry drückte sie ihm herunter.


Dem Tritt gegen sein Schienbein jedoch konnte der Agent nicht mehr
ausweichen.


Brennender Schmerz zog durch seine Knochen. Der Gorilla legte noch
mal seine ganze Kraft in die Waagschale und rammte X-RAY-3 das Knie in den Unterleib.


Larry krümmte sich vor Schmerzen. Sekundenbruchteile verschwamm
alles vor seinen Augen. Er sah ein, dass es besser war, dieser Sache endgültig
ein Ende zu bereiten. Aber der Muskelberg hatte ihm bisher noch keine richtige
Gelegenheit dazu geboten.


Larry Brent taumelte zurück, wich einem nachsetzenden Schlag aus
und brachte selbst einen Karateschlag an, der den Gegner gegen das Fenstersims
fegte. Hier an dieser Stelle, wo die frische Luft seine flache Stirn fächelte,
schien dem Killer der Einfall zu kommen, der Sache auf seine eigene Art ein
Ende zu bereiten.


Er riss das Fenster vollends auf, schob sich durch die Öffnung,
indem er sich auf dem schmalen Dachvorsprung abstützte. Schmutz und ein
brüchiger Schindel setzten sich in Bewegung, fielen fünf Stockwerke in die
Tiefe und landeten unten im Hof. Der Fliehende versuchte über das Dach zu
entkommen.


Wie durch Nebel nahm X-RAY-3 die dunkle Gestalt im Fensterviereck
wahr. Der Gorilla entschwand aus seinem Blickfeld. Aber er durfte nicht entkommen!


Larry Brent warf sich nach vorn. Trotz der Schmerzen folgte er dem
Muskelprotz, der sich bereits auf die obere Dachhälfte geflüchtet hatte. Der
Amerikaner sah gerade noch einen Fuß verschwinden. Dann stand auch er auf dem
Dachvorsprung und griff nach oben, um sich hochzuziehen. Wenn der Mann sich auf
die Nachbardächer flüchtete, konnte er ungesehen in einem dieser verschachtelt
stehenden Häuser untertauchen.


X-RAY-3 starrte nach oben. Über ihm tauchte der hämisch grinsende
Schädel auf.


»Du hast ausgespielt, Schnüffler!« sagte
der Killer brutal. »Jetzt geht die Reise abwärts. Eine Gewehrkugel wäre
gnädiger gewesen. Aber du hast sie ja nicht gewollt!«


Larry begriff den teuflischen Plan. Er befand sich in diesem
Augenblick auf der zweifellos gefährlichsten Stelle seiner ganzen
Kletterpartie. Der schmale Dachvorsprung, davor die rostige, löchrige Dachrinne
. .. und darunter das Nichts! Der Abgrund! Wie ein Schacht der düstere,
quadratische Hof.


Die dunklen und verputzreifen Wände der alten Häuser drehten sich
vor Larrys Augen wie ein Karussell.


Das Bein des Gorilla schnellte auf Larry zu. X-RAY-3 konnte nicht
mehr ausweichen. Der Schweiß brach ihm aus allen
Poren.


Seine Finger vermochten den schweren Körper nicht zu halten. Er
glitt ab! Aber auch der brutale Angreifer hatte sich offenbar verrechnet. Er
hatte die Baufälligkeit des morschen Daches nicht in Betracht gezogen und
seinen eigenen Schwung unterschätzt.


Der Gorilla verlor das Gleichgewicht. Er versuchte noch den nur
wenige Zentimeter von ihm entfernten Schornstein zu greifen. Aber es fehlten
die lebensnotwendigen Millimeter. Ein großer Schatten tauchte über Larry auf,
der Körper rutschte über die Schindeln - und dann war nichts mehr unter dem
Menschen als die freie Luft. Ein gellender Schrei hallte durch das Quadrat des
Hofschachtes.


X-RAY-3 krallte seine abrutschenden Finger in die brüchigen
Schindeln. Er riss sich die beiden Hände auf, blieb aber in der scharfkantigen
Dachrinne hängen, die sich unter dem Gewicht seines Körpers sofort verbog .. . knirschend und krachend nachgab.


Es ging alles so schnell, dass keine Zeit mehr blieb, einen klaren
Gedanken zu fassen.


Larry Brent hörte die Luft um seine Ohren brausen und begriff
nicht, dass es sein Blut war, das in ihm rauschte und sprudelte, als würde es
kochen. Siedende Hitze und eisige Kälte rasten wellenartig durch seinen Körper.


Er hörte das Brechen und Knirschen der rostigen Rinne und sah
unter sich den Hof, die reglose Gestalt des Gorillas auf dem Boden, die aussah
wie eine zerbrochene Schaufensterpuppe.


Gleich würde er danebenliegen.


Der Muskelprotz hatte über den Tod hinaus sein Ziel doch noch
erreicht. Aus, fuhr es durch Larrys Gehirn.
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Er begriff nicht, was es war und was ihn plötzlich hielt. Es war
nur schwach. Aber er stürzte nicht in die Tiefe.


Larry sah einen zitternden Arm aus dem Fenster ragen und einen
zweiten, der sich unterstützend nachschob, um den Erfolg zu sichern.


X-RAY-3 hob den Kopf. Schweiß glänzte auf seinem Gesicht.


Er erkannte die vertrauten Züge Chiefinspektor Higgins'.


Auch auf Higgins‘ Stirn perlte der Schweiß, als befände er sich in
Larrys Lage. Die Hände des Scotland-Yard-Beamten umfassten wie Schraubstöcke
die Armgelenke des PSA-Agenten. Larry stemmte sich an der glatten Wand ab.
Seine Fußspitzen schabten den letzten Verputz von den Steinen.


Noch fünf Minuten lang schwebte der Amerikaner in akuter
Lebensgefahr. Dann endlich fand er den Halt, den er brauchte, um die
Anstrengungen Higgins!, ihn nicht in die Tiefe
absacken zu lassen, zu unterstützen.


Schweißüberströmt, mit blutenden Händen und aufgeschlitztem Hemd,
schmutzig von Rost und Wandfarbe, stieg X-RAY-3 ins Zimmer zurück.


»Manchmal braucht die PSA auch Scotland Yard noch, und nicht
umgekehrt«, sagte er mit schwacher Stimme, aber, glücklich. Er lächelte matt.


Higgins atmete schwer. Auch von ihm hatte die Rettungsaktion das
Letzte gefordert. Er winkte ab. »Im Leben braucht immer einer den anderen«,
sagte er. »Sie hatten noch mal Glück, verdammt noch mal!«
Der Chiefinspektor starrte aus dem Fenster. Die scharfkantige Dachrinne, an der
Brent während der letzten Minuten gebaumelt hatte, hing nur noch an einem
winzigen, hauchdünnen Streifen Blech. Als Higgins mit der Hand dagegen schlug,
löste es sich und fiel lautlos nach unten. Man hörte kaum das leichte Geräusch,
als das Blech nur wenige Zentimeter neben dem verrenkten Körper des Unbekannten
aufschlug.


Larry starrte nach unten. Um die zerschmetterte Gestalt bildete
sich eine große Blutlache. Sekundenlang schloss er die Augen bei der
Vorstellung, dass er einem solchen Schicksal nur mit knapper Not und großem
Glück entkam.


»Gehen wir nach unten«, murmelte X-RAY-3, Higgins dankbar
zunickend. »Ich fürchte, dass diese Episode mehr Fragen stellt, als sie uns
beantwortet.«


Wer war er? Was wollte er?


Warum hatte er sich hier in dieser Dachstube eingenistet?


Und vor allen Dingen: Was wusste er von dem Hund?


Hatte der Unbekannte den Auftrag gehabt, das Verhalten dieses
Hundes zu beobachten und unter allen Umständen darauf zu achten, dass der
Collie ungefährdet wieder sein ursprüngliches Zuhause erreichen konnte?


Während Larry mit Higgins nach unten ging, arbeitete sein Gehirn
unter Hochdruck.
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Sie war unfähig, sich in den ersten Minuten zu beruhigen.


Sarah Malcolm sah sich, wie sie jetzt war. Sie hatte einen neuen
Körper - einen Schlangenkopf!


Wo ihre weißen Schultern begonnen hatten, breiteten sich jetzt
graue, schlangenähnliche Tentakel aus, die in eine grüne Brühe ragten. Wenn
Sarah glaubte, ihre Arme zu bewegen - dann waren es in Wirklichkeit die grauen
Tentakel!


Zitternd schloss sie die Augen und musste mit dem Sturm der
Verwirrung und der Gefühle fertig werden, die sie überfluteten.


Dann öffnete sie die Augen wieder und starrte hinüber zu ihrem
reglosen Körper. Er war tot - ihr Kopf lebte, und sie begriff soviel, dass die
grüne Flüssigkeit, in der die Tentakel schwammen, offensichtlich ihr Gehirn mit
Nahrung und Sauerstoff versorgten. Die Tentakel unmittelbar an ihrem weißen
Hals verfügten über eine Art Eigenleben. Sie zuckten, dehnten und reckten sich,
auch wenn sie es gar nicht wollte. Die winzigen Saugnäpfe entnahmen der Nährflüssigkeit
wertvolle Aufbausubstanzen und den lebensnotwendigen Sauerstoff, der durch ein
Aggregat unaufhörlich die Flüssigkeit anreicherte.


Sarah Malcolm wunderte sich, dass sie nicht sofort wahnsinnig
wurde und dem Ansturm der Gefühle und Fragen in diesen Augenblicken noch gewachsen
war.


Hinter ihr glitt lautlos eine Trennwand aus der Flüssigkeit - und
die anderen näherten sich ihr. Ebenfalls nur Köpfe, mit schlangenähnlichen
Tentakeln versehen, die sie am Leben erhielten.


Lautlos glitten sie heran. Ihre gleichmäßigen Bewegungen bewiesen,
dass sie sich schon länger in diesem Element aufhielten und die Tentakel bewusst
und gekonnt einsetzen konnten.


Sarah schob ihren Kopf langsam herum und starrte in fremde
Gesichter. Es handelte sich um fünf junge Frauen, die auf gleiche Weise
verunstaltet worden waren wie sie. Schiefe Gesichter, glühende Augen, seltsam
verzerrte Mundwinkel.


Sie hatten die Operation, die Dr. Gorgo an ihnen vollzogen hatte,
zwar überstanden - aber um welchen Preis!


Fünf Gesichter zählte sie vor sich. Und in allen stand der nackte
Wahnsinn. Je länger man sich in diesem Riesenaquarium aufhielt, desto sicherer
war die Wahrscheinlichkeit, irrsinnig zu werden!


Ein Schatten fiel von der Seite her über die Glaswand.


Sarah warf ruckartig den Kopf herum. Dabei hatte sie das Gefühl,
Arme und Beine zu bewegen. Dieses Bild jedenfalls drängte sich in ihrem Bewusstsein
auf.


Mit einem gefährlichen Grinsen um die Lippen näherte sich der
Bucklige dem Aquarium.


»Auch diesmal ist es wieder gelungen«, sagte er mit leiser Stimme,
und seine dunklen Augen schienen den schwimmenden Kopf zentimeterweise
abzutasten. »Die Operation war ein voller Erfolg. Wie fühlen Sie sich, Sarah?«


»Bestie«, stieß das Mädchen angewidert hervor. Am liebsten hätte
sie Gorgo ins Gesicht gespuckt. Doch die dicke Glaswand hinderte sie daran.


Gorgo presste sein Gesicht fest gegen die Scheibe, dass seine Nase
plattgedrückt wurde. Sein hässliches Aussehen durch die Verschiebung der
äußeren Sinnesorgane verstärkte sich nur noch. »Sie befinden sich in bester
Gesellschaft. Siebenmal habe ich die Operation bereits durchgeführt und . . .«


Sarah Malcolms Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


Siebenmal? Sie erinnerte sich daran, nur fünf Gesichter vorhin
gezählt zu haben.


Ruckartig warf sie ihren Kopf herum. Die Tentakel zuckten, während
andere sich mechanisch bewegten, um den Kopf ständig auf der Oberfläche der
Nährflüssigkeit zu halten.


Gorgo lachte, als er die Reaktion Sarah Malcolms begriff. Seine
Stimme dröhnte dumpf gegen die Scheibe des unheimlichen Aquariums. »Wie ich sehe,
haben Sie sich mit der neuen Umgebung schon vertraut gemacht. Sie haben richtig
erkannt, dass außer Ihnen nur fünf weitere Schlangenköpfe in der Nährlösung
schwimmen. Aber bis vor drei Wochen waren es sechs gewesen. Mit dem anderen
Kopf ist inzwischen etwas geschehen. Er gehörte einer gewissen Bianca Wells.«


Eine Erkenntnis spiegelte sich in den Augen Sarah Malcolms.


Bianca Wells! Diesen Namen kannte sie. Der Fall beschäftigte noch
immer Scotland Yard und wurde in der englischen Presse behandelt. Das fünfzehnjährige
Mädchen war die Jüngste im Kreise derer, die man als Opfer Dr. Gorgos
bezeichnete. »Ihr Gehirn hat mir für ein besonderes Experiment zur Verfügung
gestanden.« Gorgo kicherte. Seine dunklen Augen
glühten, während er gebückt vor dem Aquarium stand und Sarah anstarrte.
»Biancas Mutter hatte eine Schwäche für Hunde. Und einmal sagte sie zu mir:
Kriech nicht so wie ein Hund vor mir herum, es fehlt nur noch, dass du
bellst... Jetzt hat es sich umgekehrt erfüllt. Sie
kriecht vor mir herum - sie ahnt es vielleicht - vielleicht nur«, fügte er
zusammenhanglos hinzu, und Sarah begriff nicht, wie sie diese Bemerkung
einordnen sollte. »In diesem Zusammenhang fällt mir etwas ein, Sarah«, fuhr
Gorgo fort. Seine Stimme klang wieder kalt und gefühllos. Dieser Mensch kannte
keine inneren Regungen mehr. Sein ungeheuerliches, grausiges Werk musste
jegliche Empfindungsfähigkeit in ihm getötet haben. »Ihre Mutter, Gay, liebt
doch Überraschungen, nicht wahr?«


Die Angesprochene war von dieser Frage so verblüfft, dass ihr die
Erwiderung erst bewusst wurde, als sie bereits Ja gesagt hatte.


Schon bei dem vorangegangenen Gespräch vor der eigentlichen
Operation hatte Dr. Gorgo eine erstaunliche Kenntnis der Eigenart und persönlichen
Wesenszüge von Mrs. Gay Malcolm bewiesen.


»Wenn sie einen Brief bekam, dann ließ sie ihn oft stundenlang
liegen, nur um die Freude hinauszuzögern, stimmt es?«
fuhr Gorgo unbeirrt fort. »Und ganz vernarrt war sie, wenn überraschend von der
Post ein Päckchen gebracht wurde. Auch die Geschenke, die sie oft nach der
Vorstellung von Verehrern erhielt, erfreuten sie. Geschenke und Pakete
auspacken - das ist schon von jeher Gays Lieblingsbeschäftigung gewesen. Ich
kann mir nicht vorstellen, dass sie diese Angewohnheit abgelegt hat.«


»Nein, das hat sie nicht, das ist wahr.«
Sarah Malcolm sagte diese Worte mehr im Selbstgespräch
vor sich hin. Sekundenlang hatte sie vergessen, in welcher Lage sie sich befand
und was mit ihr geschehen war. Die unheimliche Gestalt des Dr. Gorgo wurde ihr
immer rätselhafter.


Kichernd löste Gorgo sein verzerrtes Gesicht von der Glasscheibe
und ging einige Schritte zurück. Der weiße Kittel spannte sich über der
Verwachsung. Wie ein Gnom stand Gorgo zwischen Aquarium und Operationstisch.
Eine Flut von Gedanken erfüllte das Gehirn des frisch operierten Mädchens.
Sarah begriff erst jetzt, als Gorgo den Operationstisch auf vier kleinen Rollen
davonschob, welche Auswirkung das furchtbare Geschehen eigentlich auf sie
hatte. Ungeheure Angst, Resignation und Grauen erfüllten sie
...


Schlangenköpfe, die dem ihren glichen! Leise Stimmen, die sie
ständig umgaben, ein Wispern und Flüstern, niemals allein ...


Unter dem Druck der Gedanken und Gefühle verkrampften sich die
Tentakel. Unbewusst tauchte in ihrem Gehirn etwas auf, das sie daran erinnerte,
wie es gewesen war, wenn man die Luft durch die Nase stieß. Aber sie entnahm
jetzt den lebenswichtigen Sauerstoff direkt der Nährlösung, unbewusst,
vegetativ ... Der Sauerstoff gelangte durch die Saugnäpfe direkt in ihr Blut.
Blut? Sie hatte gar keines mehr. Es war durch die grüne Ersatzlösung ausgetauscht
worden. Ein grüner Saft floss durch die wenigen Adern, die ihr noch geblieben
waren und erhielten ihr Gehirn, aus dem ihr Körper
noch bestand, am Leben.


Wozu?


Mit brennenden Augen starrte sie der entschwindenden Gestalt nach,
die dieses Furchtbare aus einem unerfindlichen Grund heraufbeschworen hatte.


Dr.
Gorgo, der unheimliche Arzt!


Dort stand er an der Türschwelle und warf einen Blick zurück auf
das riesige Aquarium, in dem die Schlangenköpfe schwammen und sich wispernd
unterhielten. Es war nur eine Bewegung der Lippen, ein Hervorpressen von
Lauten.


Gorgo hob die rechte Hand. Unmittelbar unter dem Lichtschalter
befand sich ein zweiter Knopf.


»Bevor ich jetzt gehe, um für Ihre Mutter ein Paket vorzubereiten,
Sarah«, sagte er laut und deutlich, dass es durch den kahlen, schmucklosen Raum
hallte, »will ich auch für Sie einen Gefallen tun. Junge Frauen betrachten sich
oft und gern im Spiegel, um Ihre Schönheit zu bewundern, nicht wahr? Es ist
eine typisch weibliche Eigenschaft. Dabei sind Frauen gar nicht so schön. Man muss
sie nur mit den richtigen Augen sehen - und mit diesen Augen, mit Ihren
eigenen, Sarah - werden Sie sich jetzt selbst sehen.«


Ein Druck auf den Knopf. Die dem Aquarium gegenüberliegende
Wandseite bewegte sich. Eine dünne Plastikfläche schob sich wie ein Vorhang
zurück und gab einen riesigen, über die ganze Wand reichenden Spiegel frei.
Darin sah man das Aquarium - und die sechs lebenden Köpfe ...


Kristallklar zeichnete sich das Spiegelbild von ihr ab. Sie
starrte fasziniert, gebannt und wie hypnotisiert darauf.


Der satanische Dr. Gorgo! Er war nicht nur ein teuflisch-genialer
Chirurg, sondern auch ein ebenso guter Kenner der menschlichen Psyche.


Der Bucklige wusste, wie er die Qualen ins Unerträgliche steigern
konnte. Und Sarah Malcolm begriff, wie ihre Zukunft aussah.


Eine Frau betrachtete ihren Körper normalerweise mit Stolz und
Wohlgefallen. Die jungen Frauen hier im Aquarium waren alle mal attraktiv,
schön und anziehend. Nun sahen Sie sich - ohne ihren Körper - und die Empfindungen
der in den Wahnsinn getriebenen Gehirne spiegelte sich
in den Gesichtern.
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Mrs. Wells vermochte zu dem Fragenkomplex keine Stellung zu
nehmen. Die Frau lebte in den Tag hinein. Sie wußte zwar zu sagen, dass sie hin
und wieder einen Fremden drüben in dem verlassenen, baufälligen Haus gesehen
habe, aber dem hätte sie keine besondere Bedeutung beigemessen. Obdachlose und
zwielichtige Gestalten hätten hin und wieder in den feuchten Wohnungen
übernachtet.


Der Fall des toten Schützen jedoch lag anders.


Higgins holte sein Team herbei. Nach der üblichen Routinearbeit hatte man zwar einige Spuren gesichert, aber noch immer
keinen genauen Hinweis. Einiges schien jedoch die Annahme zu bestätigen, dass
es sich bei dem Gorilla um einen bezahlten Killer handelte. Das deckte sich mit
Larry Brents Vermutungen. Es sah ganz so aus, als hätte der Mann den Auftrag
gehabt, die Anwesenheit des Collies zu sichern und notfalls einen unliebsamen
Interessenten mit dem Gewehr auszuschalten.


»Der Collie wird vermutlich wiederkommen. Für diesen Fall sollte
etwas vorbereitet sein«, meinte X-RAY-3 beiläufig, als er sich mit dem
Chiefinspektor dem wartenden Hillman näherte. »Stellen Sie hier einen Mann ab,
Edward! Vielleicht oben in der Wohnung, in der wir den Burschen aufspürten. Von
dort aus kann er den ganzen Hof und alle Gebäudekomplexe gut übersehen. Rüsten
Sie diesen Beobachter mit einem Funksprechgerät aus, so dass wir beim
Auftauchen des Hundes sofort unterrichtet sind! Ich habe das dumpfe Gefühl, dass
dieser Hund mit dem rätselhaften Dr. Gorgo mehr zu tun hat, als wir ahnen. Der
Collie Bianca ist ein Schlüssel zu einem grauenvollen Geheimnis.«


Bei den letzten Worten war die Stimme des PSA-Agenten immer leiser
geworden. Larry wollte etwas hinzufügen, aber die Tatsache, dass Higgins über
das eingebaute Funkgerät im Hillman von seiner Dienststelle verlangt wurde,
vereitelte dies.


Higgins erfuhr, dass man ganz in der Nähe der Tower Hill Station
eine Damenhandtasche gefunden hatte. Ein Taxifahrer hatte den Fund zur Polizei
gebracht. Dort wurde festgestellt, dass die Tasche einer gewissen Sarah Malcolm
gehörte. Ein Anruf bei der Mutter hatte ergeben, dass das Mädchen in der
letzten Nacht nicht nach Hause gekommen war. Aufgrund der rätselhaften
Mordfälle in und um London während der letzten Zeit war nun auch hier das
Schlimmste zu befürchten.


Larry sprach sich mit Chiefinspektor Higgins ab. Der Scotland Yard-Beamte
sollte dem Fund der Tasche auf den Grund gehen, während er, X-RAY-3
sofort einen Besuch bei den Eltern des verschwundenen Mädchens machen wollte,
um sich an Ort und Stelle zu informieren. Mit dieser Arbeitsteilung war Higgins
zunächst einverstanden. Die beiden Männer wollten sich - je nach Lage und
Entwicklung der Dinge - zum Lunch wiedertreffen, um sich zu besprechen.


Mit dem Taxi fuhr Larry zur nächsten Autofirma, die auch Wagen
verlieh. Er bekam zu einem verhältnismäßig günstigen Preis einen Ford,
dunkelblau, mit dem er recht zufrieden war.


Damit fuhr er in die Regent Street. Dort in der Nähe des Oxford
Circus lebte Mrs. Malcolm, eine vierzigjährige Schauspielerin, die täglich in
einer seit Monaten laufenden Komödie in Soho auftrat.


Als Larry klingelte, musste er geraume Zeit warten, ehe ihm jemand
öffnete. Eine Hausangestellte stand vor ihm.


»Sie wünschen?« Das Mädchen war knapp
zwanzig Jahre alt. Sie trug ein dunkles Kleid mit einer weißen Schürze.


»Ich möchte gerne Mrs. Malcolm sprechen.«


»In welcher Angelegenheit, bitte?« Die
Kleine hob die Augenbrauen und musterte den gutaussehenden Agenten.


Larry lächelte. »Vielleicht bin ich ein Verehrer...«


»Ihren Namen, bitte?« Das Ganze sollte
etwas kühler klingen, aber sie brachte es nicht fertig.


»Brent, Larry Brent. Ich komme von Scotland Yard. Sagen Sie das
bitte Ihrer Herrin.«


Das Mädchen schluckte. X-RAY-3 glaubte für den Bruchteil eines
Augenblicks einen erschreckten Ausdruck im Blick seines
Gegenüber wahrzunehmen. Aber der Eindruck konnte auch täuschen.


»Bitte, treten Sie näher, Mister Brent! Ich werde Sie sofort
anmelden.«


Ein farbenprächtiger Perser bedeckte den Boden des Korridors.
Alte, dunkle Möbel, zum Teil noch handgeschnitzt, standen an der Wand. Mrs.
Malcolm verstand es, sich einzurichten. Alles war geschmackvoll aufeinander
abgestimmt.


Larry wartete zwei Minuten. Er hörte leise Stimmen hinter der
breiten Holztür, dann hatte er das Gefühl, als würde sich jemand auf leisen
Sohlen in den Hintergrund des großen Zimmers zurückziehen. Gab es zu dieser
frühen Morgenstunde bereits einen Besucher?


X-RAY-3 nahm sich vor, diese Sache intensiver zu beachten.


Das Mädchen tauchte an der Tür auf. »Mrs. Malcolm erwartet Sie.«


»Danke!« Lächelnd passierteX-RAY-3, das
Mädchen. Er betrat das große, geräumige Wohnzimmer. Es roch nach einem Parfüm,
das nicht zu der attraktiven, selbstbewussten Frau, die ihm entgegenkam, passte.
Dem Körper von Mrs. Malcolm entströmte ein anderer Duft, schwerer, rassiger ...


Mrs. Malcolm sah zehn Jahre jünger aus. Sie trug das schwarze Haar
offen auf den Schultern. Das einzige Kleidungsstück an diesem Morgen war ein
samtschimmerndes Negligé mit grau-weißem Pelzbesatz. Nerz.


Der Mantel war raffiniert geschnitten. Die Ansätze der festen
Brüste waren zu erkennen. Besonderen Wert schien Mrs. Malcolm darauf zu legen, dass
man ihre wohlgeformten Beine in diesem Negligé bewunderte. Sie hatte eine
ideale Mannequinfigur. Aufrechter Gang. Obwohl noch nicht geschminkt, bewies
Mrs. Malcolm, dass sie nicht unbedingt ein Make-up brauchte. Ihre Haut hatte
einen natürlichen Braunton, der sie jugendlicher erscheinen ließ, als sie in
Wirklichkeit war.


Mit blitzschnellem Erfassen der Szene erkannte Larry, dass kurz
vor seinem Besuch noch jemand anwesend war. Auf dem Tisch sah man noch den kaum
wahrnehmbaren Abdruck, den eine Teetasse dort hinterlassen hatte. Daneben stand
die Tasse, die offenbar darauf hinwies, dass Mrs. Malcolm soeben ihren Tee zu
sich genommen hatte. Eine zweite Tasse stand auf dem Kaminsims. Wie übereilt
dort hingestellt.


»Sie kommen von - Scotland Yard?« Die
Stimme Mrs. Malcolms klang angenehm. Larry entging auch nicht, dass die Frau
Sekunden vor seinem Erscheinen geweint hatte. Ihre Augenränder waren noch rot.


»Nicht direkt. Ich bin Agent einer Sonderabteilung. Ihre Tochter
ist in der letzten Nacht nicht nach Hause gekommen, Mrs. Malcolm. Sie haben
aufgrund der Fundsache Vermisstenanzeige erstattet, nicht wahr?«


»Ja, das ist richtig.« Ihre Stimme klang
bedrückt. »Nehmen Sie doch bitte Platz, Mister Brent! Kann ich Ihnen etwas zu
trinken anbieten? Whisky? Gin?«


»Einen Gin, bitte! Wenn es geht mit Orange-Juice.«


»Okay. Ich habe oft Gäste. Bei einer solchen Anzahl ist es nicht
verwunderlich, dass ich auch ein vielseitiges Angebot bereithalten muss.« Sie rief das Mädchen herein und ließ sich die Getränke
zurechtmachen. Erst als sie wieder mit Larry allein war, fuhr sie fort zu
sprechen: »Weiß man inzwischen etwas Genaues?«


»Nein, leider noch nicht. Ich hoffe, dass das Gespräch mit Ihnen
weitere Klärung bringt. Wir haben einen Verdacht, aber der ist bis jetzt durch
nichts begründet. Ich möchte Sie allerdings darauf hinweisen, dass es gut wäre,
mir alles zu sagen, Mrs. Malcolm!« Larry betonte das
Wort-alles-absichtlich. Er ließ durchblicken, dass ihm manches nicht
geheuerlich erschien. Mrs. Malcolm war eine hervorragende Schauspielerin, denn
nur der frische Fleck auf dem Tisch, die zweite Teetasse und der Duft des
zweiten Parfüms hatten X-RAY-3 zunächst stutzig werden lassen.


»Es geht unter Umständen - um Mord! Und ich bin überzeugt davon, dass
Sie an der Aufklärung eines Verbrechens ebenso interessiert sind wie wir, ganz
besonders dann, wenn die Leidtragende Ihre Tochter wäre. Nur wenn wir lückenlos den letzten Abend, die letzte Nacht rekonstruieren
können, dann dürften wir unter Umständen noch etwas verhindern können. Sie
wissen, was in den letzten Wochen und Monaten in London geschehen ist, nicht
wahr?«


»Ja«, entgegnete sie mit rauher Stimme. »Dr. Gorgo .


Er ließ sie nicht zu Ende sprechen. »Das muss nicht bedeuten, dass  Ihre Tochter ebenfalls Gorgo zum Opfer gefallen
ist. Um jedoch jede Unsicherheit und Unklarheit von vornherein auszuschalten,
ist es einfach notwendig dass wir beide mit offenen Karten spielen.


Die Lippen der schönen Schauspielerin wurden plötzlich hart .Ja,
.sagte sie, »ja, ich glaube, Sie haben n


recht Sie wandte sich um, ging um den
Tisch herum, blieb noch mal wie überlegend stehen und meinte dann leise
Vielleicht hat es nichts damit zu tun vielleicht doch. Ich möchte Sie jedoch
bitten, eine gewisse Rücksicht walten zu lassen und junge Leute nicht unbedingt
in eine Sache hineinzuziehen, die nichts mit einer anderen zu tun hat. Würden
Sie mir das versprechen, Mister Brent?«


X-RAY-3 erhob sich. »Das kann ich nicht, Mrs. Malcolm«, sagte er
ernst. »Ich vertrete das Gesetz! Ich sorge dafür, dass es eingehalten wird. Ich
kann es nicht umgehen, verstehen Sie mich? Ich lebe für das Gesetz, und wenn
etwas gegen das Gesetz gerichtet ist - dann kann und darf ich es nicht decken!«


Sie schluckte tapfer. »Ich glaube, ich verstehe Sie. Ich danke
Ihnen für Ihre Offenheit, Mister Brent.«


Mit diesen Worten trat sie schnell einen Schritt vor und zog den
schweren Samtvorhang zurück, der die Nische neben einem Bücherregal verschloss.


»Du kannst herauskommen, Liz. Ich glaube, es ist besser, wenn du
Mister Brent alles erzählst.« X-RAY-3 blickte auf das
schlanke, grazile und blasse Geschöpf mit den kastanienbraunen Haaren, das
langsam aus dem Versteck kam. Sofort wurde auch der Duft des süßen Parfüms wieder
stärker.


»Das ist eine Freundin von Sarah«, sagte Mrs. Malcolm erklärend.
»Liz Harolds. Sie war gestern Abend mit Sarah zusammen.«


 


●


 


Sie erzählte alles. Larry brauchte sie nicht ein einziges Mal zu
unterbrechen. Er erfuhr von der Haschparty und von dem verbotenen Rauschgiftgenuß.
Und er begriff, was Mrs. Malcolm vorhin decken wollte, als sie Larry bat, hier
nicht zu hart einzusteigen. Brent kam es nicht darauf an, diese Gesetzesübertretung
zu ahnden. Dafür waren andere Stellen zuständig, und wenn diese jungen Menschen
endgültig Vernunft und Einsicht walten ließen, dann kamen sie vielleicht mit
einem blauen Auge davon.


Nach der genauen Schilderung des letzten Abends hatte Larry Brent
nur noch einige detaillierte Fragen zu stellen, die das Verhalten Sarah
Malcolms betrafen.


Nach den Ausführungen von Liz Harolds war das Schlimmste zu
befürchten. Und diese Befürchtung verstärkte sich, als wenig später
Chiefinspektor Higgins anrief und den PSA-Agenten ans Telefon bat. Hier erfuhr
Larry den Stand der Nachforschungen. Man hatte in der Nähe der Stelle, wo der
Taxifahrer die Handtasche Sarah Malcolms gefunden hatte, etwas entdeckt.


»Man ist auf Spuren gestoßen, Larry. Sieht geradeso aus, als wäre
Sarah Malcolm zu Boden gerissen worden. Wir haben Hunde eingesetzt. Und da sind
wir auf eine merkwürdige Fährte gestoßen. Das Mädchen muss den Weg noch mal
zurückgegangen sein ohne Tasche. Aber nicht mehr ganz. Wir konnten die Spur
über die Straße verfolgen. Am Gehweg an der Mauer des Tower verliert sich die
Spur. Sieht aus, als wäre Sarah Malcolm hier in einen wartenden Wagen gestiegen.«


»Wo war das genau?« fragte Larry ernst.


Higgins gab ihm eine Beschreibung der Gegend, so dass X-RAY-3 sich
ein Bild machen konnte.


»Das liegt ziemlich genau dem Haus gegenüber, in dem Sarah Malcolm
und eine Reihe anderer junger Leute in der letzten Nacht eine Party feierten.
Demnach lauerte jemand dem Mädchen auf, und dieser Jemand wusste genau, dass
Sarah Malcolm bei dieser Gruppe war. Es gibt also doch ein System für den
Täter, Higgins.«


»Vorausgesetzt, dass es sich wirklich um ihn handelt.«


»Ich fürchte, wir werden bald einen Beweis dafür erhalten«,
entgegnete Larry. Nach einem kurzen Gespräch legte er auf.


Er nahm Mrs. Malcolm ins Kreuzverhör und wollte alles über ihren
Freundes- und Bekanntenkreis wissen. Das war reine Sisyphusarbeit. Mrs.
Malcolms Anhang war ungeheuer groß. Das war nicht verwunderlich bei ihrem
Beruf. Dennoch machte sich Larry eifrig Notizen. Er wollte diese Aufzeichnungen
sofort nach seinem Weggehen mit der Akte vergleichen, die Higgins von den
anderen Fällen angelegt hatte. Vielleicht gab es darin einen Namen, der auch im
Gespräch mit Mrs. Malcolm genannt worden war.


Obwohl bis zu diesem Zeitpunkt noch keineswegs feststand, dass
Sarah Malcolm Dr. Gorgo in die Hand gefallen war, lagen doch
einige besondere Hinweise vor, die Larry zu denken gaben. In sechs
Fällen vorher waren junge Mädchen auf ähnliche Weise verschwunden. Und später
hatte man nur deren Leichenteile gefunden. Ohne Kopf.


An diesem ereignisreichen und aufregenden Morgen gab es eine
Episode, die X-RAY-3 merkwürdig berührte.


Während er Mrs. Malcolm ausfragte, wurde die Türklingel betätigt.
Die Hausangestellte öffnete. Man hörte leise Stimmen von der Tür her. Dann
waren die Schritte des jungen Mädchens mehr zu ahnen als zu hören. Sie klopfte
an und trat ein. Mrs. Malcolm ging auf sie zu. Auf einem silbernen Tablett lag
eine Visitenkarte. Die Schauspielerin nahm die Karte zur Hand.


»Dr. Sangers?« fragte sie leise und
blickte verwundert auf das hübsche Mädchen.


»Er bittet darum, Sie nur eine Minute sprechen zu dürfen, Madam.«


»Was will er von mir?« Mrs. Malcolm zog
die Augenbrauen hoch.


»Er möchte nur eine einzige Frage an Sie richten, wenn Sie
erlauben. Unter Umständen könnte diese Frage das Schicksal Ihrer Tochter klären.«


Mrs. Malcolm wandte sich zu dem Agenten. Liz Harolds, die bei
einem Drink dem Amerikaner gegenübersaß, legte die
Beine übereinander. Es war, als würde sich ihr Körper unter der Erwartung
spannen.


»Sprechen Sie mit ihm, Madam«, sagte Larry leise. Er erhob sich.
»Dieser Mann - Dr. Sangers - ist Ihnen ein Begriff?«


»Aber nein. Ich habe nie von ihm gehört.«


X-RAY-3 nickte. »Es wäre vielleicht gut, wenn Sie nach draußen
gingen. Sagen Sie, Sie hätten Besuch. Aber es ist nicht nötig, ihm zu sagen,
wer in diesem Augenblick Ihre Gäste sind.«


»Okay, Mister Brent! Wenn Sie es für richtig halten ...« Mit
diesen Worten ging sie neben dem Hausmädchen her, das ihr die Tür öffnete. Auf
leisen Sohlen huschte X-RAY-3 nach und blieb hinter der wie zufällig spaltbreit
geöffneten Tür stehen. Er sah nur schattenhaft die Umrisse eines Mannes.


»Mrs. Malcolm?« sagte eine ruhige,
sympathische Stimme. »Sangers ist mein Name, Dr. Sangers.«


»Ich habe Ihre Karte gelesen, Dr. Sangers. Was kann ich für Sie
tun?«


Larry hielt den Atem an. Nichts von dem Gespräch wollte er sich
entgehen lassen, denn die Tatsache, dass außer Scotland Yard, ihm und dem
Mädchen Liz Harolds noch ein Außenstehender von dem Verschwinden Sarahs wusste,
gab ihm zu denken.


»Ich bin gekommen, damit Sie mir nur eine einzige Frage beantworten,
Mrs. Malcolm.« Dr. Sangers sprach jetzt etwas leiser
und verhaltener. Nur mit Mühe konnte er eine gewisse Spannung in seiner Stimme
verbergen. Larry, gewohnt aus Gesten und Artikulierungen zu lesen, nahm dies
erstaunt zur Kenntnis. »Denken Sie bitte genau nach, bevor Sie mir antworten!
Das ist sehr wichtig. Gab es in Ihrem Bekanntenkreis einmal einen Mann namens
Frazer? «


Sekundenlanges Schweigen.


Dann noch mal die Stimme des Fremden. »Dr. Alex Frazer?«


Ein leiser, erstaunter Ausruf kam aus dem Mund von Mrs. Malcolm.
»Ja, natürlich! Aber das ist schon viele Jahre her, Dr. Sangers! Fast zwanzig
... Aber wie kommen Sie darauf? Jetzt entsinne ich mich. Frazer - Frazer - ich
glaube, er war mal sehr verliebt in mich. Aber von Heirat war keine Rede.«


Mit dem Finger verbreiterte Larry den Spalt und sah jetzt die
Schulter und die linke Gesichtshälfte des merkwürdigen Besuchers. Dr. Sangers
sagte: »Damit haben Sie meine Frage beantwortet, Madam. Ich danke Ihnen! Darf
ich mich jetzt wieder von Ihnen verabschieden?«


Mrs. Malcolm war über dieses Verhalten offensichtlich mehr als
überrascht. »Mein Mädchen sagte mir, dass die Beantwortung Ihrer Frage unter
Umständen das Schicksal meiner Tochter klären könnte. Wie kommen Sie darauf?«


»Darüber kann ich jetzt aus verständlichen Gründen noch nicht
sprechen.« Sangers' Stimme klang belegt. »Bitte
verstehen Sie mich! Ich bin jedoch sicher, dass Sie über kurz oder lang von
anderer Seite hierzu mehr hören werden. - Ich muss jetzt gehen. So lange wollte
ich mich nicht aufhalten. Ich danke Ihnen dafür, dass Sie mich empfangen haben.« Er griff nach seinem Hut, verabschiedete sich und wandte
sich zur Tür, wie in Gedanken versunken.


Kaum war die Tür hinter ihm ins Schloss geklappt, stand Larry
Brent neben Mrs. Malcolm. »Wer war dieser Dr. Frazer, von dem er sprach, Madam?«


Mrs. Malcolm schluckte. Sie wandte ihr bleiches Gesicht dem
Agenten zu. »Ich hatte das bereits alles vergessen. Aber jetzt, als er davon
anfing - ist mir alles wieder eingefallen. Frazer - ein Chirurg, von dem vor
zwanzig Jahren London sprach. Man prophezeite ihm eine große Zukunft. Frazer
war auf jeder gesellschaftlichen Veranstaltung.


Bei einer solchen Gelegenheit lernte auch ich ihn kennen. - Wir
freundeten uns an - nun, anfreunden ist vielleicht zuviel gesagt. Ich war
zurückhaltend. Ich merkte sehr wohl, dass ich Frazer gefiel. Aber ich mochte
ihn nicht. Er hatte einen Buckel. Das jedoch ist nicht der Grund für meine
Ablehnung gewesen. Sein körperlicher Fehler störte mich eigentlich weniger. Es
war seine ganze Art, die mich abstieß. Er war kalt, arrogant, ihm fehlte jener
gewisse Charme, den ein Gentleman eben auszeichnet. Er wollte alles mit Gewalt,
er schien der Meinung zu sein, dass man ihm nichts verwehren könne.


Als ich ihm sagte, dass es besser für uns beide wäre, die
Bekanntschaft nicht weiter zu pflegen, lachte er kalt. Er ließ mich wissen, dass
ich diesen Entschluss noch mal bitter bereuen würde. Aber ich frage mich: was
hat das Ganze mit Sarahs Verschwinden zu tun? Können Sie sich einen Reim darauf
machen, Mister Brent?«


»Noch nicht«, entgegnete Larry rasch. »Aber auch mich interessiert
das. Ich werde Dr. Sangers auf den Fersen bleiben.«
Mit diesen Worten eilte er zur Haustür.


»Wenn Sie irgend etwas Neues erfahren, bitte lassen Sie es mich
umgehend wissen«, rief Mrs. Malcolm ihm nach. »Ab sechs Uhr heute Abend bin ich
im Longway's Theater zu erreichen. Bis gegen Mitternacht halte ich mich dort
auf, Mister Brent. Wenn Sie etwas hören, rufen Sie mich bitte an. Die Ungewissheit
ist noch viel furchtbarer.«


»Okay, Madam.-Schon war Larry aus dem Haus. Er blickte die Straße
hinab und sah die schlanke Männergestalt davongehen. Sie hatte sich etwa
hundert Meter vom Haus der Schauspielerin entfernt.


X-RAY-3 klemmte sich hinter das Steuer des dunkelblauen Ford. Der
Motor heulte auf und die Pneus quietschten, als der Wagen einen Ruck nach vorn
machte.


Der PSA-Agent fuhr dem Mann nach. Er hielt sich dicht am
Straßenrand und kurbelte das Fenster herunter, als er auf gleicher Höhe mit dem
Schlanken war. Dabei sagte er laut und deutlich: »Dr. Sangers?«


Der Angesprochene warf den Kopf herum. Sein ernstes Gesicht war
eine einzige Frage. Larry hielt. Er drückte die Tür auf und sprang auf die
Straße.


Sangers blickte den Fremden an. »Ich kann mich nicht entsinnen, dass
ich bereits einmal das Vergnügen hatte, mit Ihnen zu sprechen«, äußerte
Sangers.


Er war ein schlechter Schauspieler. Ihm sah man an, dass er sich
nicht wohl in seiner Haut fühlte! Die überraschende Anrede durch einen Fremden
schien ihn zu irritieren.


»Dann werden wir dieses Vergnügen
nachholen, Doc!« Larry lächelte gewinnend. Er hielt
Sangers eine in Plastikfolie verschweißte Ausweiskarte unter die Nase. Die
Lizenz trug sein Konterfei.


Irritiert blickte Sangers auf das Bild und dann wieder auf den
Agenten.


»Ich arbeite mit Scotland Yard zusammen«, sagte Larry erklärend.
»Es geht um die Mordfälle, die man dem geheimnisvollen Dr. Gorgo zuschreibt!
Nur wenige Minuten hielten Sie sich im Haus von Mrs. Malcolm auf, Doc. Sie
haben ein sehr interessantes Gespräch mit der Schauspielerin geführt. Ich würde
dieses Gespräch gern mit Ihnen fortsetzen . . . Wenn Sie so freundlich sein
wollen, in meinen Wagen zu steigen?«


Dr. Sangers war so verwirrt und überrascht.,
dass er zu einer Erwiderung ebenso unfähig war wie zum Widerstand. Wortlos
setzte er sich hinter Larry Brent. X-RAY-3 warf einen Blick in den
Innenspiegel. Er sah das bleiche Gesicht Sangers. »Nennen Sie mir ein Lokal, in
dem wir uns ungestört unterhalten können, Doc«, sagte der Amerikaner ruhig.
»Ich glaube, es ist das Beste, wenn Sie einen Drink zu sich nehmen, bevor wir
Einzelheiten erörtern.«


Der blasse Doktor Sangers nickte. »Da haben Sie recht, Mister
Brent. Fahren Sie nach Soho rein! Ich brauche nicht nur einen Drink - ich muss
etwas essen. Und bis zur Lunchzeit ist es nur noch eine Stunde. Mit vollem
Magen redet es sich besser.«
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Während der Fahrt nach Soho kam die zunächst stockende
Unterhaltung langsam in Fluss. Larry vermied absichtlich, sofort zum
Wesentlichen zu kommen. Sie redeten über alltägliche Dinge. Der Agent wollte, dass
Sangers das Gefühl bekam, in der Begleitung des Amerikaners sicher zu sein und
nichts befürchten zu müssen.


Sangers taute auf. Er spürte deutlich, dass der Amerikaner es gut
mit ihm meinte, dass er hier nichts zu befürchten hatte.


Eine Sache wurde noch während der Fahrt ins Restaurant geklärt.


Auf die Frage Larrys: »Wie kamen Sie eigentlich dazu, Mrs. Malcolm
aufzusuchen, Doc? Woher wussten Sie von dem Verschwinden ihrer Tochter?« antwortete Sangers: »Ich habe einen Freund bei Scotland
Yard. Bitte, verstehen Sie, dass ich jetzt - zu diesem Zeitpunkt jedenfalls -
seinen Namen noch nicht nennen kann. Das könnte Unannehmlichkeiten für den
Betreffenden bedeuten. Wir haben die seltsamen und rätselhaften Mordfälle des
öfteren diskutiert. Ich hatte da eine bestimmte Vermutung - und ich wollte mir
bestimmte Beweise holen.«


»Welche Beweise?«


Darüber sprach Sangers noch nicht.


»... und gleich heute Morgen rief er mich an und erzählte mir die
Sache von Sarah Malcolm und dem furchtbaren Verdacht, der besteht. Das war ein
neues Alarmzeichen für mich. Ich machte mich sofort auf den Weg. Im Hause von
Mrs. Malcolm fand ich dann die Bestätigung. Ich glaube, der Kreis schließt
sich...« Sangers tupfte sich den Schweiß von der Stirn.


Sie erreichten das Restaurant. Das La Tavernita im Stadtteil Soho.
Sangers war hier Stammgast. Obwohl Engländer, liebte er die italienische Küche über
alles. Sangers speiste gern herzhaft.


In der vertrauten Umgebung fiel die Anspannung von Sangers ab wie
eine zweite Haut.


Die beiden Männer verstanden sich. Larry erklärte dem Arzt, dass
er als Spezialist von Scotland Yard angefordert worden sei, die unheimlichen
Mordfälle zu klären.


»Was wissen Sie von Frazer? Wie kommen Sie überhaupt dazu und was
hat er anscheinend mit dem Verschwinden Sarah Malcolms zu tun?«
X-RAY-3 blickte sein Gegenüber aufmerksam an.


Sangers antwortete. Leise und mit Bedacht wählte er seine Worte.


Die beiden Männer hatten bereits gewählt. Während sie auf das
Essen warteten, erfuhr Larry die Lebensgeschichte eines ungewöhnlichen Mannes.


Es war die Geschichte von Dr. Alex Frazer.


»Vor vier Wochen kehrte ich nach England zurück. Ich hörte von den
unheimlichen Mordfällen, die Londons Bevölkerung bis in die Vororte beunruhigten.
Auch mich machten sie nervös, als ich Verdacht schöpfte, dass Frazer etwas
damit zu tun hatte. Ich konnte nächtelang nicht schlafen. Ich war besessen von
der Idee, vielleicht den Mörder zu kennen. Aber ich konnte mit niemand darüber
sprechen, es war nur eine Vermutung. Also musste ich etwas unternehmen, um
Beweise zusammenzutragen.


Ich trat mit einem Detektiv in Verbindung, der jene Familien unter
die Lupe nehmen sollte, die von den traurigen Ereignissen betroffen waren. Ich
wollte von diesem Detektiv eines wissen: hatten sie Frazer gekannt? Wenn sich
dies bestätigte, dann würde das Ergebnis mit meinen Vermutungen übereinstimmen.
In sämtlichen Fällen habe ich während der letzten Tage die Gewissheit erhalten:
die Frauen waren in ihrer Jugend mit Frazer befreundet!


All dies konnte Zufall sein, und es blieb mir nur eine Hoffnung:
Ich musste anfangen, schneller zu denken als jener berüchtigte Dr. Gorgo. Und
folgendes zeichnete sich jetzt ab: langsam fange ich an, den Unheimlichen zu
überholen. Es ist mir mit Hilfe des Detektivs gelungen, sämtliche
Frauenbekanntschaften ausfindig zu machen, die Frazer in seiner Jugend hatte
...« Sangers griff mit zitternden Fingern nach seinem Glas.


»Ich fürchte, Sie setzen bei mir zuviel Wissen voraus«, bemerkte
Larry Brent. »Sie sollten etwas weiter ausholen, Doc.«


Sangers nickte. »Okay. Frazer und
ich waren befreundet. Wir studierten auf derselben Universität Medizin. Schon
während des Studiums zeichnete sich ab, dass Frazer mal ein hervorragender
Chirurg würde. Er verfügte über beinahe genial zu nennende Anlagen. Solche
Männer wie Frazer werden nur alle hundert Jahre mal geboren. Er hatte alle
natürlichen Anlagen. Und Frazer war klug, wissend und vorausschauend. Schon vor
zwanzig Jahren sprach er von Leber- und Herztransplantationen, als wäre das die
natürlichste Sache der Welt. Mit seinen Theorien und vor allen Dingen mit
seinem Können faszinierte er sogar seine Professoren. Mit Bravour beendete er
sein Studium. An den besten Kliniken setzte Frazer seine Tätigkeit fort. Ich
arbeitete lange Zeit an seiner Seite und lernte seine Freunde kennen. Ich war
erschreckt über die Veränderung, die mit der Zeit bei ihm vorging.


Alex litt schon seit frühester Kindheit unter der körperlichen
Behinderung.


Ich glaube, er wurde unter anderem auch nur ein so guter Chirurg,
weil er glaubte, damit etwas kompensieren zu müssen. Frazer hatte einen Buckel
- vielleicht glaubte er auch, diesen Buckel eines Tages operieren zu können.


In der Zeit nach seinem Studium nahm er sehr viele orthopädische
Operationen vor. Aber diese Sachen waren nie ein großer Erfolg für ihn. Während
ich an seiner Seite arbeitete, wurde mir bewusst, wie besessen und krank Frazer
eigentlich war. Er war ein erfolgreicher, bewunderter Mann - und doch schien
ihm dies zu wenig. Der Erfolg bei Frauen blieb ihm versagt! Weniger wegen
seines Körperfehlers als durch die Tatsache, dass er sich einfach einer Frau
gegenüber unmöglich benahm. Er konnte mit einem solchen Wesen einfach nicht
umgehen!«


Sangers machte eine Pause, griff abermals nach seinem Glas, und
Larry Brent musste unwillkürlich an die letzten Worte von Mrs. Malcolm denken,
als sie Larry gegenüber von Frazer erzählt hatte. Sängers gebrauchte
fast die gleichen Worte!


»Er suchte die Freundschaft, die Liebe der Frauen, aber er fand
nur Abneigung. Das muss ihn verbittert haben. Er, der erfolgreiche Chirurg war
auf diesem Gebiet ein Versager. Sein Verhalten wurde immer seltsamer, er
verdarb sich die Freundschaften durch eigene Schuld.«


X-RAY-3 verfolgte mit Interesse und Aufmerksamkeit die
Ausführungen des Arztes.


Ein Menschenschicksal wurde vor seinen Augen bloßgelegt. Sangers
war der Lösung näher gekommen, als er wahrscheinlich selbst ahnte.


»Ich verlor Frazer aus den Augen, als ich nach Australien ging.
Fünfzehn Jahre blieb ich dort. Anfangs standen wir noch in Briefwechsel. Der
schlief eines Tages ein.


Durch einen Kollegen erfuhr ich eines Tages, dass Alex nicht mehr
in London weilte. Er unternahm eine Weltreise, und niemand wusste, wohin er
sich begeben hatte. Jahrelang war er verschollen. Eines Tages soll er wieder in
London aufgetaucht sein. Ich erfuhr davon, durch Zufall. Das liegt jetzt über
drei Jahre zurück. Frazer arbeitete nicht mehr. Er zog sich vollends in sein
Schneckenhaus zurück. Die seelische Belastung muss unerträglich gewesen sein.
Als ein geschlagener, verbitterter und hassender Mann kam Frazer in seiner
Heimat an, und er muss das wahrgemacht haben, was er mal im Rausch vor sich
hingesprochen hat. Ich bin der einzige Zeuge dieses Bekenntnisses.«


»Was war das?« Larrys Stimme klang
belegt.


»Er sagte: Diese verdammten Weiber! Mit zwölf war ich befreundet -
und doch will keine etwas von mir wissen. Sie hassen mich - weil ich ein
Krüppel bin. Sie spielen mit mir alle ein falsches Spiel, Sangers. Wenn ich mit
ihnen spreche, sind sie freundlich und zuvorkommend, und sie lassen mich ihr
Mitleid spüren. Aber wenn ich ihnen den Rücken zuwende, dann sprechen sie über
mich und machen sich über mich lustig. Ich will nicht ihr Mitleid - ich will
ihre Liebe! Aber sie lehnen mich ab, ich fühle beinahe körperlich ihre
Abneigung gegen mich. Aber sie werden es bereuen, eines Tages werden sie es
bitter bereuen!«


Ein tiefer Atemzug hob und senkte die Brust Dr. Sangers. »Wenn ich
damals schon gewusst hätte, wie er das gemeint hat! Ich glaubte seinerzeit, er
spiele damit auf seine unaufhaltsame Karriere als erfolgreicher Chirurg an.
Aber nun weiß ich - glaube ich zu wissen«, verbesserte er sich, »dass er es anders
gemeint hat. Es ist furchtbar! Aber spätestens seit heute bin ich sicher, dass
Frazer schon damals seine Rache ankündigte und sich in einem Zeitraum von
zwanzig Jahren ein tiefer Hass in seinem Herzen staute. Der geniale Chirurg,
der seine begnadeten Hände für das Heil und die Gesundheit der Menschen
eingesetzt hatte - wurde zum Teufel! Er vernichtete. Ich habe einen Teil der
verstümmelten Körper gesehen. Einwandfreie chirurgische Arbeit. Hier war kein
Stümper am Werk. Noch an den abgetrennten Gliedern erkennt man die Handschrift
Alex Frazers.«


Diese Anschuldigung stand wie eine drohende Wolke über ihnen.
Larry Brent hatte das Gefühl, als wäre die Luft um sie beide herum wie
elektrisch geladen. Keinem der beiden Männer war aufgefallen, dass sich während
der letzten Minuten das Lokal La Tavernita gefüllt hatte. Alle Tische waren
besetzt. Lunchtime war angebrochen. Um diese Zeit fand man in einem Londoner
Restaurant kaum noch einen Platz.


Inzwischen hatte einer der beiden Söhne des Restaurantinhabers,
ein Italiener, Sangers und Brent die bestellten Speisen gebracht. Die herzhaft
dunklen Soßen und die verschiedenen Gemüse dufteten herrlich. Mechanisch füllte
Sangers seinen Teller.


Der Bericht Sangers' beschäftigte ihn. Und obwohl der PSA-Agent
heute noch kein Frühstück zu sich genommen hatte, bekam er kaum einen Bissen
über die Lippen.


»Es gibt da noch einige wichtige Fragen, Doc«, murmelte der Agent.
»Vielleicht könnten Sie mir die noch beantworten.«


»Wenn es in meiner Macht steht - gern.«


»Sie erwähnten vorhin zwölf Frauen, die im Leben von Alex Frazer
eine große Rolle spielten. Kennen Sie die Namen dieser Frauen?«


»Ja!« Er nannte sie dem PSA-Agenten. Larry Brent notierte sich die
Namen. Darunter befanden sich auch Mrs. Wells und Mrs. Malcolm.


Larry Brent stieß auf Namen, die er bereits in der Akte Dr. Gorgo
gefunden hatte. Hinter sechs von diesen Namen machte er ein kleines Kreuz, was
bedeutete, dass die Töchter dieser Familien bereits tot waren. Hinter dem Namen
von Mrs. Malcolm machte X-RAY-3 ein Fragezeichen. »Wenn Ihre Theorie stimmt,
Doc, dann bedeutet dies, dass noch mindestens fünf Familien in London und
Umgebung etwas zu fürchten haben.«


»Sagen wir: zwei Familien. Es ist doch auffällig, dass Gorgo sich
bisher nur solche Familien oder Frauen aussuchte, die Töchter geboren haben,
nicht wahr. Bei drei Frauen, die Frazer aus der Vergangenheit her kennt, wurde
Söhnen das Leben geschenkt. Ich gehe in meiner Theorie so weit, dass ich
behaupte: Frazer kommt es nur darauf an, die Töchter zu töten. Er sieht in
ihnen das Spiegelbild der Mütter, die ihn verschmähten.«


X-RAY-3 klammerte die drei betreffenden Familien aus, von denen
Sangers genau wusste, dass es in diesen Familien keine Töchter gab.


Blieben zwei Familien: Thornton und Everedge.


»Demnach wären Linda Thornton und Peggy Everedge gefährdet«, fügte
Sanders hinzu.


»Für Sie gibt es wohl nicht den geringsten Zweifel, dass Frazer
und der rätselhafte Dr. Gorgo eine Person sind?«
fragte Larry.


Sangers erwiderte offen den Blick des Amerikaners. »Ich fürchte es.
Manchmal glaube ich hundertprozentige Gewissheit zu haben - dann wieder kommt
mir alles vor wie eine spleenige Idee.«


»Ich kann es Ihnen nur zu gut nachfühlen. Aber wir müssen dem
kleinsten Verdacht nachgehen.« X-RAY-3 steckte das
Notizbuch zu sich. Er schob seinen Teller zurück, der noch fast unberührt war.
Die Speisen waren kalt geworden. »Essen Sie in Ruhe weiter, Doc«, sagte der
Amerikaner. »Lassen Sie sich von meiner Unruhe nicht anstecken. Wenn Sie hier fertig
sind, suchen Sie am besten Scotland Yard auf. Ich werde Chiefinspektor Higgins
auf Ihre Ankunft vorbereiten.«


Sangers nickte matt. »Das hatte ich sowieso nach meinem Besuch bei
Mrs. Malcolm vorgehabt. Aber jetzt, nachdem ich schon mit Ihnen über meine
verrückte Idee gesprochen habe, fällt mir das bedeutend leichter. Ich danke
Ihnen, Mister Brent.«


»Ich habe Ihnen
zu, danken, Doc. Sie haben uns mit Ihren Hinweisen möglicherweise mehr geholfen,
als wir in Monaten harter Arbeit zusammengetragen hätten«.


»Ich
hatte Ihnen und Scotland Yard eines voraus: Ich kannte jemand, der unter
Umständen zu solch einer Tat fähig war. Ich brauchte nur noch zwei und zwei
zusammenzählen.


Larry
erhob sich. »Sie hören von mir noch mal, Doc. Bevor ich gehe, vielleicht noch
eine Frage: Was hielt Ihr Kollege Frazer von Gehirntransplantationen?«


»Eine ganze Menge, obwohl er darüber oft verlacht wurde.«


»Hm - sagen Sie: ist es theoretisch möglich, ein menschliches
Gehirn in den Schädel eines Tieres zu verpflanzen? «


Sangers schluckte. Larry ließ sein Gegenüber nicht aus den Augen.
Die Gabel entglitt den Fingern des Arztes. »Wie kommen Sie darauf?« murmelte er tonlos.


»Eine theoretische Frage - eine Annahme - ich sagte es bereits.«


»Frazer hegte in der Tat solche Vorstellungen«, entgegnete
Sangers. »Und es ist nicht mal so absurd, den umgekehrten Weg zu gehen, den man
heute teilweise tatsächlich schon in der modernen Medizin geht. Man hat
unheilbar Kranken die Herzen von Affen eingesetzt. Einer Frau wurde kürzlich
die Leber einer Kuh eingepflanzt. Sie hat damit zehn Tage gelebt. Es kommt
natürlich darauf an, um welches Tier es sich handelt, Mister Brent: je größer
der Schädel, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass ein menschliches Gehirn hineinpasst.«


»Der Schädel eines Hundes - würde ausreichen?«


»Nein.«


»Aber er wäre groß genug, um einen Teil eines menschlichen Gehirns
aufzunehmen?«


»Sie meinen: kombiniert mit einem Teil des Hundegehirns?«


»Ja, Doc.«


Sangers wiegte den Kopf. »Theoretisch - ja.«


»Gesetzt den Fall, ein Hund trüge einen Teil des menschlichen
Großhirns. Dann müsste sich dieser Hund auch an ein Leben als Mensch erinnern,
nicht wahr? «


»Theoretisch gesehen, ja. In gewisser Hinsicht würden sich diese
beiden Gehirne ergänzen. Versuche in ähnlicher Richtung wurden bereits gemacht.«


»Seit Sie mir von Frazer erzählten, habe ich einen bestimmten
Verdacht«, sagte Larry einfach.


Erst in diesem Augenblick schien Sangers zu begreifen, worauf der
Agent hinaus wollte.


Er schluckte. »Die Köpfe«, murmelte er kaum hörbar. »Man hat
niemals Köpfe gefunden.«


Larry nickte. »Gorgo scheint die Hirne der unglücklichen Opfer
irgendwie verwendet zu haben. Es gibt einen Hund, der auf den Namen Bianca
hört. Er taucht in unregelmäßigen Abständen im Hause von Mrs. Wells auf.«


»Bianca Wells«, stöhnte Sangers. »Das ist ja fürchterlich!«


Die Wahrheit war noch viel furchtbarer.


 


●


 


X-RAY-3 begab sich umgehend in das Gebäude von Scotland Yard. Fast
eine Stunde hielt er sich bei Chiefinspektor Higgins auf. Die beiden Männer
besprachen die neue Situation. Es gab keine weiteren Hinweise im Fall der
verschwundenen Sarah Malcolm. Doch die Nachforschungen der Polizei liefen auf
Hochtouren.


Was den Schützen im Nachbarhaus von Mrs. Wells anbelangte, so war
man wenigstens hier einen Schritt weitergekommen. Man wusste, wer er war. Ein
Mann, der in der Unterwelt Londons kein Unbekannter war. George Trop. Ein brutaler
Killer. Wer ihn jedoch eingekauft hatte, darüber bestand Unklarheit.


Larry Brent und Higgins besprachen den weiteren Schlachtplan; Es
kam


dem PSA-Agenten darauf an, nun am
Ball zu bleiben.


»Sie nehmen sich das Haus Everedge vor, ich werde den Thorntons
einen Besuch abstatten, Edward«, entwickelte X-RAY-3 seine Vorstellungen. »Wenn
Sangers' Verdacht stimmt, dann wird sich hier in den nächsten Tagen etwas
ereignen. Zur Vorsicht jedoch würde ich vorschlagen, auch die drei
ausgeklammerten Familien unter Polizeischutz zu stellen. Die Männer sollen sich
jedoch so geschickt wie möglich verhalten, um das gewohnte Alltagsbild nicht zu
zerstören. Auch bei unseren Besuchen, Edward, sollten wir uns etwas einfallen
lassen. Bei der Ausführung der bisherigen sieben Verbrechen lässt sich ein
genauer Plan rekonstruieren. Dr. Gorgo scheint den zeitlichen Ablauf bestimmter
Tage genau zu kennen, und er richtet sich danach. Nur so konnte er überhaupt
Erfolg haben.«


X-RAY-3 kam auf die Idee, als Buchvertreter bei der Familie
Thornton aufzutauchen. Higgins meldete sich vom Yard aus und kündigte Mrs.
Thornton den Besuch dieses Mannes an. Er bat Mrs. Thornton, sich genauso zu
verhalten wie stets. Larry führte das Telefongespräch weiter, stellte sich vor
und hatte einige Fragen auf dem Herzen. Mrs. Thornton erwähnte, dass es ihr
lieb sei, wenn er, Larry, bis zum späten Nachmittag den Besuch hinter sich
bringen könnte.


»Wir sind heute Abend zu einer
Party eingeladen, Mister Brent.« Ihr Mann, ein
populärer Strafverteidiger, pflegte sehr intensiv den gesellschaftlichen
Umgang. »Aber Linda kann Ihnen schließlich auch noch mit Rat und Tat zur Seite
stehen. Sie fühlt sich nicht sehr wohl, sagt sie. Aber im Vertrauen gesagt: Ich
habe eher den Eindruck, dass sie keine Lust hat, an der Party teilzunehmen. Es
ist ihr wahrscheinlich zu langweilig.«


»Ja, das stimmt, Madam.« X-RAY-3 sagte zu. »Bis spätestens um drei
Uhr bin ich da.«


Damit legte erlauf. Seine Stirn war in nachdenkliche Falten
gelegt. »Linda Thornton ist heute Abend allein zu Hause«, murmelte er.
»Schicksal? Zufall?« Er blickte Higgins an. »Nehmen wir an, Sarah Malcolm wurde
in der letzten Nacht das Opfer Gorgos - dann kann man doch kaum glauben, dass
er es heute Nacht schon wieder versuchen wird.«


Higgins schüttelte den Kopf. »Der Tag ist trüb. Es ist anzunehmen,
dass sich der Nebel bis zum Abend hin beträchtlich verdichten wird. Damit ist
die Szene wie geschaffen für Gorgo. Dunkelheit und Nebel - in dieser Kulisse
tritt er auf. Und er entkam bisher unerkannt und ungesehen. Sie meinen, er
würde nicht kurz hintereinander zuschlagen, Larry? In den Mordfällen drei und
vier hatten wir nur eine Pause von achtundvierzig Stunden! Bei Gorgo ist alles
möglich!«
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Higgins' Prophezeiung schien sich zu erfüllen. In der zweiten
Tageshälfte wurde der Nebel dichter. Der Himmel über der Metropole war nicht
mehr zu erkennen, die Häuser hinter den Bürgersteigen wurden zu kaum mehr
wahrnehmbaren Schemen. Langsam schoben sich die Autos durch die verstopften
Straßen. Menschen wurden zu Schatten, die sich in dieser Milchsuppe im Nichts
aufzulösen schienen.


Gorgo fuhr mit Abblendlicht. Die Rücklichter des vor ihm fahrenden
Taxis waren kaum wahrnehmbar. Um die schmalen Lippen des unheimlichen Mannes
lag ein kaltes Lächeln. Diese Nacht würde gut werden. Bald war er am Ziel. Er
konnte es kaum erwarten, die Sache zu einem erfolgreichen Ende zu bringen.


Heute war Dienstag. Der erste Dienstag im Monat. An solchen Tagen
pflegten Mister und Mrs. Thornton ihren gesellschaftlichen Verpflichtungen
nachzugehen. Linda Thornton, die zwanzigjährige Tochter des Ehepaares, verstand
es oft sehr geschickt, diesen Verpflichtungen zu entgehen. Es war nicht ausgeschlossen,
dass sie sich auch diesmal um die Party drückte.


Er musste versuchen, an der nächsten Abzweigung nach rechts
einzubiegen, um nach Möglichkeit so schnell wie möglich in den Stadtbezirk
Notting Hill zu kommen. Dort wohnten die Thorntons. Er
musste das Haus beobachten, um ganz sicher zu sein. Bisher hatten seine
Planungen immer einwandfrei geklappt. Er übereilte nichts.


Doch bevor er Notting Hill erreichte, war noch etwas anderes zu
erledigen.


Es dauerte mehr als eine halbe Stunde, ehe Gorgo Gelegenheit
hatte, an den Straßenrand heranzufahren, wo Parkerlaubnis erteilt war. Er
befand sich in der Nähe des Longway Theater.


Dunkle Gestalten, verwaschene Lichtflecken, kaum zu erkennen der
beleuchtete Eingang und die Schaukästen.


Fünf Uhr.


Um diese Zeit kam sie meistens. In zwei Stunden war die erste
Abendvorstellung.


Gorgo biss sich auf die Lippen. Wie ein Gnom hockte er hinter der
Scheibe und starrte in den Nebel.


Dann kam sie - Gay Malcolm. Der weiße Bentley hielt nur wenige
Meter hinter dem schwarzen Bentley. In einen Maximantel gehüllt, verließ Mrs.
Malcolm den Wagen, nachdem sie noch kurz mit ihrem Chauffeur gesprochen hatte.
Die hochaufgerichtete, schlanke Gestalt mit dem schulterlangen, schwarzen Haar
passierte das wartende Auto.


Gorgo sah die Umrisse eines bleichen, vertrauten Gesichtes, das
sich ihm kurz zuwandte. Die Ähnlichkeit mit Sarah war frappierend. Ein Zucken
lief über Gorgos Gesicht. Bald würde auch Gay ihre Tochter wiedersehen. Alle
würden kommen, alle . . .


Das war sein großes Ziel: Sie sollten den Schlangenköpfen ihrer
Töchter begegnen! Nur bei Henriett Wells gab es eine Ausnahme. Ein Teil des
Großhirns von Bianca war dem Hirn des Collies eingepflanzt worden. Henriett
würde begreifen, warum er dies getan hatte. Es war seine Rache für die
Bezeichnung, die sie ihm mal an den Kopf warf. Aber er musste sich beeilen. Der
Hund war krank geworden. Nach dem letzten Besuch im Hause von Henriett Wells
hatte der Collie sich verändert. Er hatte Fieber, lag apathisch unter einer Bank
am Ofen und reagierte kaum noch. Mit dieser Reaktion hatte er, Gorgo,
gerechnet. Aber er hatte nicht erwartet, dass sie so schnell kommen würde.


Die Schauspielerin verschwand in einem Seiteneingang des Longway
Theaters. Gorgo sah ihr nach. Reglos wie eine Schaufensterpuppe saß er im Auto.


5.15 Uhr. ..


Um diese Zeit musste er kommen. Der Zeitungsjunge. Gorgo erblickte
die Gestalt des Vierzehnjährigen, als er um die Straßenecke bog. Der Junge trug
eine dunkelkarierte Jacke und Bluejeans, die an den Hosenbeinen ausgefranst
waren.


Gorgo kurbelte das Fenster herunter, rief dem Boy zu, der sofort
herbeieilte und ihm eine druckfrische Zeitung entgegenstreckte.


Gorgo hatte einen Schilling in der Hand. »Du kannst dir einen
zweiten verdienen, willst du das?« fragte er.


»Natürlich, Sir«, krähte der sommersprossige Junge.


»Du brauchst dafür gar nicht viel zu tun. Hinter dir - das Longway
Theater - da musst du hingehen. Gib beim Portier dieses Päckchen ab.« Mit diesen Worten schob Gorgo das kleine, fast
quadratisch verschnürte Objekt aus dem Fenster. »Der Name der Empfängerin steht
drauf. Der Portier weiß Bescheid, wem es gehört.«


Mit dem Päckchen drückte Gorgo dem Jungen gleichzeitig ein kühles


Schillingstück in die Hand.
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Der Junge war noch nicht richtig im Haupteingang verschwunden, da
fuhr der Unheimliche schon los. Der Verkehr hatte sich nicht verstärkt. Viele Büroangestellte
ließen ihren Wagen stehen. Der Nebel hatte bedrohliche Formen angenommen.
Innerhalb der Stadt war der Verkehr praktisch zusammengebrochen. Man hörte das
gellende Pfeifen der Bobbys, die lautstark auf sich aufmerksam machten. Aus der
Nebelwand dröhnte ein Lautsprecher und eine Stimme teilte mit, dass vor dem
Befahren der St. George Street gewarnt würde. Die Straße sei hoffnungslos
verstopft.


Gorgo erhielt durch diesen Hinweis gerade noch rechtzeitig die
Möglichkeit, auszuweichen und in eine Seitenstraße einzubiegen. Dort herrschte
kaum Verkehr. Gorgo musste ganz ums Quadrat fahren, ehe er eine halbe Stunde
später endlich über die Chapel Street in die Praet Street einbiegen konnte. Von
hier aus benutzte er nur noch die am wenigsten befahrenen engeren Straßen und
Gassen. Normalerweise wäre er über die Bayswater Road, die am Hyde Park
entlangführte, Richtung Notting Hill gefahren. Aber es war fraglich, ob er auf
dieser breiten Schnellstraße um diese Zeit und unter diesen Umständen
vorangekommen wäre. Auch jetzt konnte man das Wörtchen schnell nur mit Vorsicht
gebrauchen. Nur gelegentlich kam er über Schritttempo hinaus.


Gegen sieben Uhr erreichte Gorgo den äußersten Nordzipfel von
Notting Hill. Hier in einer alten Villa, im viktorianischen Stil erbaut, lebten
die Thorntons. Hinter den zugezogenen Fenstern der
ersten Etage und im Parterre war schwacher Lichtschein zu erkennen.


Gorgo stellte seinen Wagen in nur zehn Meter Entfernung von der
Villa ab. Er sah einen dunkelblauen Ford vor dem Nachbarhaus.


Lautlos wie ein Schatten schlich
Gorgo am Gartenzaun entlang und erreichte die Einfahrt zur Garage. Sie war
verschlossen. Das bedeutete, dass Mister und Mrs. Thornton das Haus noch nicht
verlassen hatten.


Der unheimliche Beobachter musste nicht mehr lange warten. Zehn
Minuten Aufenthalt in der kühlen, feuchten Luft. Dann verließ der Chauffeur das
Haus, holte den Rolls-Royce und rollte den silbergrauen Wagen unmittelbar vor
den Hauseingang.


Wenig später tauchte das Ehepaar, von der Tochter begleitet, oben
an der Tür auf. Kuss auf die Wangen.


»Good
night, Mam, good night, Daddy!«


Julia Thornton in großer Garderobe. Kleid mit Schleppe. Er im
weißen Smoking. Der Mantel war vorn geöffnet. Harry Thornton, ein stattlicher,
ein erfolgreicher Mann. Gorgo alias Frazer kannte den Anwalt von früher.
Thornton war schon damals der erfolgreiche Herzensbrecher gewesen. Julia hatte
sich mehr zu ihm hingezogen gefühlt.


Gorgo starrte hinauf zu der einsamen Gestalt unter der erleuchteten
Tür. Linda Thornton! Sie winkte noch. Das Mädchen trug einen rohweißen
Hausanzug. Es wandte sich um, die Tür klappte zu, dann wurde sie von innen
verschlossen. Das Licht im Parterre erlosch.


Linda Thornton war allein im Haus.


Minuten verstrichen. Nicht ein einziger Wagen kam die
ausgestorbene Straße herunter, kein Passant begegnete ihm. Gorgo hatte das
Gefühl, allein auf der Welt zu sein.


Wie ein Roboter näherte Gorgo sich dem abgestellten Wagen, nahm
darin Platz und zündete sich eine Zigarette an. Der Rauch umspielte sein
bleiches, hartes Gesicht. Eine ganze Zigarettenlänge blieb er im Auto sitzen.
Dieser Abend versprach ebenso erfolgreich zu werden wie die Unternehmen in der
Vergangenheit. Im voraus des sicheren Triumphes gewiss, verzogen sich seine
Lippen.


Blitzschnell würde er zuschlagen - und wieder würde Scotland Yard
vor einem Rätsel stehen. Er hatte es mit geistlosen Trotteln zu tun! Nie würde
man ihm auf die Spur kommen, so geschickt, zu gut organisiert plante er jeden
Schachzug.


Seit der Abfahrt des Rolls-Royce waren zwanzig Minuten vergangen.
Gorgo löste die Handbremse und lies den Bentley langsam bis zum Hauseingang
zurückrollen. Dann nahm er vom Rücksitz die Bobby-Uniform und zog sie über die
Hose, und das Hemd streifte er einfach über. Im Dunkeln würde man auf den
perfekten Sitz kaum achten. Diese Erfahrung hatte er als einmal gemacht. Es
ging alles meistens so schnell, dass die Opfer
gar nicht begriffen, dass sie in eine Falle gelaufen waren.


Gorgo verließ in der Uniform des Polizisten den Bentley und näherte
sich dem Haus. Dreimal kurz hintereinander betätigte er die Klingel. Ein Fenster
 wurde in der ersten Etage geöffnet.


»Ja?« fragte eine klare Mädchenstimme.
»Wer ist da?«


»Polizei, Miß Thornton«, sagte Gorgo mit ruhiger,
einschmeichelnder Stimme.


»Polizei?«


»Mister und Mrs. Thornton schicken mich. Ihre Eltern hatten einen
Unfall. Bei diesem Nebel kann das passieren. Es wäre vielleicht gut, wenn Sie
sich etwas überziehen würden und mitkämen.«


»Ja, natürlich, ich ...« Linda war wie vor den Kopf gestoßen. Wie
in Panik schlug sie das Fenster zu. Das Licht oben verlöschte. Im Dunkeln
rannte sie die Treppe herab und öffnete die Tür. Das bleiche, schmale Gesicht
des jungen Mädchens tauchte vor Gorgo auf.«


»Bitte, kommen Sie mit!«


»Ist es sehr schlimm?« fragte Linda mit
leiser, bebender Stimme. »Es kommt alles so - überraschend. Meine Eltern sind
doch eben erst fortgefahren und . ..«


»Machen Sie sich bitte keine Sorgen«, tröstete Gorgo das Mädchen.
»Es ist nicht so schlimm. Ihre Eltern hätten Sie nur gern gesprochen,
persönlich gesehen, das müssen Sie verstehen.« Er ließ
sie gar nicht dazu kommen, erst über die Situation nachzudenken. Gorgo packte
das Mädchen am Arm und führte es rasch die Treppen hinab zu dem


wartenden, fahrbereiten Bentley.


Er riss die Tür auf und griff mit der rechten Hand im gleichen
Augenblick in die Tasche seiner Uniform. Blitzschnell presste sich der Chloroform getränkte Wattebausch in das Gesicht Linda
Thorntons. Das Mädchen kippte auf den Rücksitz. Gorgo schob die Beine nach,
drückte die Tür zu und eilte um den Wagen herum.


Die Haustür der Villa bewegte sich in der Dunkelheit. Larry Brent
stand auf dem Treppenabsatz und sah das Licht des Wagens. Die schattengleiche
Gestalt verschwand in dem Bentley.


Mit aufheulendem Motor schoss der Wagen nach vorn. Larry Brent
hastete die Stufen hinab, rannte die wenigen Schritte zu dem abgestellten Ford
und nahm die Verfolgung auf.


Zum erstenmal seit Beginn der furchtbaren Mordserie war ein Mensch
auf den Spuren des unheimlichen Dr. Gorgo!
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Larry Brent starrte in die nebelumwogte Dunkelheit auf die beiden
glühenden Rücklichter. Die Augen des PSA-Agenten begannen vor Anstrengung zu
brennen und zu tränen.


Ständig musste er den notwendigen Abstand halten, um dem anderen
Fahrzeug nicht zu nahe zu kommen. Eine Entdeckung würde jetzt fatale Folgen
haben.


Auch wenn der Ford aus irgendwelchen Gründen eine Panne hätte,
würde dies Linda Thorntons Ende bedeuten. Er konnte dann Dr. Gorgo nicht mehr
weiter verfolgen. Und das Mädchen befand sich hilflos in der Hand eines
Scheusals. X-RAY-3 hatte sich auf ein gefährliches Spiel eingelassen. Die
Falle, die er Gorgo gestellt hatte, konnte leicht zu einem Bumerang werden, zu
einem tödlichen Bumerang für Linda Thornton!
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Nach einer Fahrt von zwanzig Minuten aktivierte Larry Brent zum
ersten Male das Funkgerät, das ihn mit Chiefinspektor Higgins verband.


Der Amerikaner schilderte den Vorfall und die Situation, in der er
sich befand.


»Sie können Ihren Posten bei den Everedges aufgeben, Edward. Da
wird sich wohl nichts mehr abspielen. Ich bin Gorgo auf den Fersen!«


»Wo befinden Sie sich, Larry?« Higgins'
Stimme klang heiser.


»Wenn ich das wüsste! Ich fahre stur hinter einem Wagen her.
Rundum ist nichts zu erkennen.«


»Der verdammte Nebel«, stieß Higgins aufgebracht hervor.


»Das ist Londoner Nebel. Der hat's in sich. Ich hoffe, die
Angelegenheit erfolgreich beenden zu können, Edward. Das Risiko ist groß, ich
weiß. Und deshalb möchte ich es auf ein Minimum zurückschrauben. Kommen Sie
bitte nicht auf die Idee, mich von sich aus anzurufen! Das kann furchtbare
Folgen haben! Ich bleibe hinter Gorgo und dem Mädchen, und ich werde zugreifen,
wenn ich es für richtig halte!«


»Ich habe das Gefühl, das gibt eine aufregende Nacht, Larry.«


»Ich auch, Edward.«


»Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken.«
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X-RAY-3 wusste noch immer nicht, wo er sich befand. Straßen- und
Hinweisschilder waren nicht auszumachen. Nur soviel schien festzustehen: Gorgo
ließ das Stadtzentrum unbeachtet. Er fuhr raus aus London. Sie mussten sich um
diese Zeit bereits irgendwo in einem Vorort befinden.


Ein einziges Mal kam ihnen ein Wagen entgegen. Larry hielt den
Atem an, als er sah, dass der Vorüberfahrende erstaunt feststellte, dass er,
Brent völlig unbeleuchtet fuhr. Das erschreckte Gesicht des Mannes am Fenster -
sein wildes Gestikulieren.


Larry Brent hielt den Atem an. Er fürchtete, dass der Fahrer ihm
vielleicht nachfuhr. Dann musste Gorgo aufmerksam werden. Aber zum Glück kam es
nicht zu einem solchen Zwischenfall.


Noch lag eine ganze Stunde Fahrt vor ihm. Meistens wurde im Schritttempo
gefahren. Selten nur kletterte der Zeiger auf dem Tacho über die 20-Meilen-
Markierung.


Es ging nach rechts und nach links, eine Fahrt ins Unbekannte.
Dann glaubte X-RAY-3 mit einemmal Alleebäume hinter
den Nebelschleiern wahrzunehmen. Der Baumbestand wurde dichter.


Gorgo drehte ab.


Ein Pfosten - ein zweiter - eine düstere Mauer links und rechts.
Ein Grundstück, ein Park?


Mit weitaufgerissenen Augen starrte X-RAY-3 in die Nebelnacht. Der
Weg war schmal.


Brent ließ den Wagen nur noch rollen. Da blitzten die Bremslichter
vor ihm auf. Sofort stand auch er mit einem Fuß auf der Bremse.


Sein Herzschlag setzte aus. Kaum wahrnehmbar glaubte er eine Wand
zwischen den Bäumen vor sich zu sehen. Umrisse eines alten Hauses?


Er kniff die brennenden Augen zusammen. Wie tote Augenhöhlen
glaubte er die schwarzen Fenster in dem dunkelgrauen Mauerwerk zu erkennen.


Larrys Mundwinkel zuckten, als er sah, dass der Bentley noch ein
paar Meter weiterfuhr. Er selbst schaltete den Motor aus und achtete jetzt auf
jedes Geräusch, nachdem er leise aus dem Ford gestiegen war und sich im
Schatten eines moosbewachsenen Baumes aufhielt.


Der Bentley fuhr dicht ans Haus heran. Es war unmöglich, dass
Gorgo den Wagen, der ihm gefolgt war, von seinem Standort aus sehen konnte.


Auf Zehenspitzen bewegte sich X-RAY-3 über den weichen Boden.
Zwischen Larry Brent und dem jetzt haltenden Auto bestand ein Abstand von rund
fünf Metern. Larry konnte Einzelheiten des Geschehens kaum erkennen. Er musste
näher an das einsam stehende Haus herangehen.


Gorgo fühlte sich hier offenbar sicher. Er machte sich nicht mal
die Mühe, einen Blick zurückwerfen.


Der angebliche Bobby ging gebückt  die ausgetretenen Stufen hoch. Ein
Schlüsselbund rasselte, dann öffnete sich quietschend eine Tür. Gorgo schaltete in dem kahlen, muffigen Korridor
eine  staubige Lampe an und ging dann zum
Wagen zurück. Die Scheinwerfer erloschen. Gorgos. Buckel lag wie ein Hügel auf seinem Rücken, als er jetzt den
schlanken Mädchenkörper auf seinen Armen dem Haus entgegentrug. Larry Brent
hörte den Mann atmen. Nebel wallte um seine Beine, als er dem unheimlichen
Mädchenräuber und -mörder nacheilte. Gorgo ging schweratmend die Stufen hoch
und stieß mit dem Fuß noch mal die inzwischen zugefallene Tür nach innen. Er
passierte den kahlen Korridor.


Wie ein Schatten wuchs Larry hinter dem unheimlichen Mann auf,
tauchte lautlos im Korridor unter und suchte Schutz in einer dunklen Nische. Gorgo
legte die Betäubte auf eine einfache Liege am angrenzenden Raum.


Ohne den PSA-Agenten zu bemerken, ging er an Brent vorbei.


Der Amerikaner befand sich in der Höhle des Löwen.


Gorgo schlurfte im Dämmerlicht an ihm vorüber und öffnete dabei
mit ruhigen, schlanken Fingern die Knöpfe der Polizeiuniform.


Das gefährliche Spiel, auf das Larry Brent sich eingelassen hatte,
strebte seinem Höhepunkt zu!
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Gay Malcolm ließ sich in den weichgepolsterten Sessel fallen.


»Endlich«, flüsterte sie kaum vernehmlich, während sie mit
halbgeschlossenen Augen in den Garderobespiegel blickte, »der letzte Vorhang.
Die Vorstellung hätten wir hinter uns gebracht.«


Sie atmete tief. Bevor sie sich abschminkte und andere Kleider
anlegte, griff sie nach dem Päckchen, das heute vor der Vorstellung beim
Portier abgegeben war - und das ihren Namen trug.


Wer mochte ihr ein Geschenk gemacht haben? Ein Absender war nicht
vermerkt. Wie gewohnt hatte sie auch dieses Päckchen bis zum Schluss aufgehoben,
um die Spannung zu vergrößern. Langsam knüpfte sie die Kordel auf und faltete
dann das knisternde Packpapier auseinander. Ein dunkelbrauner Karton kam zum
Vorschein, von dem sie nur noch den Deckel abzuheben brauchte.


Das Rascheln und Knistern des Papiers waren die einzigen Geräusche
in der kleinen Theatergarderobe.


Gay Malcolm griff in den Karton. Sie spürte etwas Klebriges und
dachte zunächst an ausgelaufene Pralinen, bis sie das Kalte und Steife spürte.
Sie griff danach. Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen, als sie das Geschenk
aus dem Karton zog.


Gellend hallte ihr Aufschrei durch den Raum, kehrte als Echo
zurück und schien sich verstärkt in ihr Ohr zu bohren.


Gay Malcolm hielt die abgetrennte Hand ihrer Tochter zwischen den
zitternden Fingern!
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Die Schauspielerin rannte aus der Garderobe. Schweiß lief über ihr
Gesicht und löste die Schminke, dass ihr Antlitz zur furchteinflößenden Fratze
wurde.


Gay Malcolm rannte durch den Korridor. Sie war nicht in der Lage,
die abgehackte Hand loszulassen. Wie angewachsen klebte dieser Leichenteil
zwischen ihren Fingern.


»Sarah - dieses Scheusal - er hat sie - umgebracht! Dieser Ring am
Finger - das ist Sarahs Hand!«


Ihre Kollegen kamen aus den Garderoben. Bleiche Gesichter umgaben
sie, als Gay Malcolm in Erregung zu Boden stürzte und gerade noch von einem
Bühnenarbeiter aufgefangen wurde.


»Ruft Scotland Yard an«, sagte jemand aus dem Hintergrund. »Das
ist ja schrecklich.«


»Dr. Gorgo hat abermals
zugeschlagen«, ergänzte eine zweite Stimme.
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Larry Brent hielt den Atem an, als Gorgo an ihm vorüberging, die
Bobby- Uniform einfach achtlos in eine Ecke warf und dabei nur um Haaresbreite
den Agenten verfehlte.


Gorgo schob die Bahre auf Rollen quer durch den Raum.


X-RAY-3 spähte vorsichtig um den Türpfosten.» Er blickte in eine
rußgeschwärzte, ehemalige Küche. Ein alter Eisenofen stand unbenutzt an der
Seite. Neben dem Kamin befand sich eine Bank und ein
klappriger Tisch, auf dem ein schmutziges, gemustertes Tischtuch lag. Unter der
Bank lag ein Hund. Der Collie!


Er lag völlig apathisch, sein Atem ging schwer, die Pfoten
zuckten. Gorgo kümmerte sich nicht um das Tier.


Er stieß die Tür zum angrenzenden Raum auf, tastete nach dem Lichtschalter,
und flammende Helligkeit breitete sich aus.


»Nun, meine Damen«, sagte er mit zynischer Stimme. »Ich bringe
Ihnen Gesellschaft mit.« Er kicherte schrill. Ein
Wahnsinniger!


Auf Zehenspitzen huschte Larry durch die altmodische Küche. Im
Vorbeigehen fiel ihm die Durchreiche an der gegenüberliegenden Wand neben dem
Herd auf. Er konnte in einen weiteren Raum sehen, wo sich alte Stühle, Unrat,
Kisten und Kästen bis an die Decke stapelten.


An ein Labor und einen Operationssaal erinnerte der Raum, in den
sich Gorgo mit seinem Opfer abgesetzt hatte. Larry konnte die gesamte
Einrichtung überblicken. Ein überdimensionales Aquarium - ;darin die
furchteinflößenden Schlangenköpfe des Dr. Gorgo!


Kichernd rückte Gorgo die kleinen, blitzsauberen Instrumententische
zurecht und griff nach seinem nicht mehr ganz weißen Arztkittel, der an einem
Haken hing.


Gorgo warf einen Blick über die Schulter. Sein langes, bleiches
Gesicht wirkte verzerrt. Er hielt den Kopf schräg, und seine Schultern
schüttelten sich, als er jetzt lachte und gierig nach der Spritze griff, um sie
aufzufüllen.


Da legte sich Larry Brents Hand auf den Unterarm des Verbrechers.
»Es ist aus, Gorgo! Dieses Mädchen reihen Sie nicht mehr in Ihre Sammlung ein,
dafür sorge ich!«


»Heeh?« Gorgos Gesicht war ein einziges Fragezeichen, als er den
Fremden sah. Er versuchte, den Griff zu lockern, aber es gelang ihm nicht.
Larry schüttelte zwei- dreimal die Hand des Unheimlichen, und die Spritze
klatschte auf den harten Steinboden, wo sie zersprang.


»Was wollen Sie hier? Wer sind Sie? Machen Sie, dass Sie
fortkommen! Sie können mich an meiner Arbeit nicht hindern. Hier habe ich - zu
sagen - ganz allein - ich - verstehen Sie?« Seine
Worte kamen stockend und unsicher. Seine Augen flackerten nervös. Er schien
sich der Tragweite des Geschehens nicht bewusst zu sein oder sein krankes
Gehirn hatte blitzartig durch das Auftauchen Brents den letzten Rest bekommen.


Der Unheimliche starrte in seinem blutverschmierten Kittel auf den
Amerikaner.


»Lassen Sie mich los! Ich muss operieren! Oder denken Sie - alles
sei umsonst gewesen? Hier ...« Ruckartig warf Gorgo den Kopf herum. »Sehen Sie
sich meine Lieblinge an! Wissen Sie, es ist chirurgisch heutzutage kein Problem
mehr, Organe zu verpflanzen oder einen Schädel abzusägen, aber es wird
schwierig, einen Kopf ohne Körper am Leben zu halten, das müssen Sie doch zugeben,
nicht wahr?«


Er kicherte wieder und schien ganz vergessen zu haben, was er noch
kurz zuvor eigentlich tun wollte. Unberührt stand die Liege mit der
chloroformierten Linda Thornton neben der Tür. Gorgo wandte seinen Körper
vollends dem Aquarium zu. Larry ließ den Arm des Verrückten los, blieb jedoch
in gespannter Aufmerksamkeit neben dem Mann, der mit großen Augen auf seine
Schlangenköpfe blickte »Chirurgisch eine Kleinigkeit«, wisperte er während Triumph
und Wahnsinn in seinen Augen leuchteten. »Aber ich musste noch einmal ganz von
vorn anfangen, als es darum ging, ganze bio-chemische Komplexe zu studieren.
Und ich fand die Lösung. Ohne einen riesigen technischen Aufwand zu treiben,
ohne Kabel und Glaskolben zu verlegen, ohne gewaltige Einrichtungen zu
schaffen, war es möglich, das wichtigste Organ des Menschen, das Gehirn am
Leben zu erhalten. Ich formte die Tentakel. Sie nehmen Sauerstoff und Nährsalze
auf und halten den Rest eines Körpers am Leben.« Seine
Schultern schüttelten sich. Gebückt stand er neben Larry und starrte zu dem
hochgewachsenen Agenten hinauf.


»Sie werden mich jetzt begleiten, Frazer«, sagte Larry. Als er
diesen Namen nannte, durchzuckte es den buckligen Arzt wie einen elektrischen
Schlag.


Die Vergangenheit wurde wach!


Ein tiefes Knurren entrang der Kehle des Unheimlichen. Die Augen
wurden eisig.


Und da war noch ein Knurren schräg hinter Larry.


Der Hund! Der Collie! Er hatte seinen Platz unter der Bank
verlassen und kam lautlos auf wankenden Beinen näher. Blutunterlaufene Augen
starrten den Agenten an. Schaum stand vor dem Maul und tropfte herunter.


X-RAY-3 war eine Zehntelsekunde zu langsam.


Jaulend biss der Hund sich in seinem rechten Fußgelenk fest. Der
Agent hob das Bein und schleuderte den wütend knurrenden Collie von sich. Er
sah den aufgedunsenen, pulsierenden Schädel. Die Operationsnarbe war
aufgeplatzt, und Eiter floss an dem Hundekopf herab.


Larry versetzte dem Tier einen Tritt, dass es gegen die Wand flog.
Taumelnd erhob es sich wieder, schien jedoch nun völlig die Beherrschung über
seine Sinne verloren zu haben. Der Collie wusste nicht mehr, was er tat. Er
rannte mit dem Schädel gegen die Wand und schlug ihn mehrfach dagegen. Es
hallte dumpf durch den Operationssaal. Der Collie brachte sich selbst um! Die
Schädelknochen knirschten, das Gehirn hing dem Hund über die Schnauze, dann
fiel er wie vom Blitz getroffen zusammen und rührte sich nicht mehr.


Zwei Minuten waren seit dem Zwischenfall vergangen. Larry Brent
hatte sich den Hund vom Leib halten müssen. Diese Zeit hatte Gorgo genutzt. Er
erklomm das Holzgestell, das hinter dem Riesenaquarium angebracht war, und in
dem Beleuchtung, Temperaturmesser und einige weitere kleine Messinstrumente
befestigt waren.


Gorgo balancierte bereits auf dem breiten Rand des Aquariums, als
Larry ihm nacheilte.


Gorgo konnte ihm nicht entkommen, und er konnte auch kein weiteres
Unheil anrichten. X-RAY-3 war dem Irren in jeder Hinsicht überlegen, und er
hatte die Situation völlig unter Kontrolle.


Jeden Augenblick musste er den Wahnsinnigen wieder in der Hand
haben, und dann würde er ihn endgültig auf Eis legen und Chiefinspektor Higgins
benachrichtigen. Gorgos Endstation war die Irrenanstalt.


Aber das Schicksal machte dem Amerikaner einen Strich durch die
Rechnung. Er hatte die Schlangenköpfe nicht einkalkuliert!


Die führten eine Entscheidung herbei, mit der er nicht gerechnet hatte.


Gorgo rutschte ab bei dem Versuch, die andere Seite des Beckens zu
erreichen und von dort aus dann in den freien Raum springen zu können. Er
konnte sich insofern noch halten, dass er sich mit der Hand am rechten
Seitenglas abstützte. Aber dies von der Innenseite. Sein Arm tauchte tief in
die grüne Nährflüssigkeit, die wie ein zähflüssiger Bonbonbrei am Ärmel seines
Kittels klebte.


Gorgo schrie erschreckt auf; aber es sollte noch viel schlimmer
kommen. Wie auf Kommando hin schwammen die Köpfe heran. Mehrere der
bio-synthetischen Tentakel legten sich wie Schlangen um diesen Arm und zogen
kräftig. Gorgo verlor das Übergewicht, und Larry Brent war noch zu weit weg, um
hier helfend einzuspringen. Was sich vor seinen Augen abspielte, war ein Drama,
war gleichsam die Rache gequälter Menschen, die ihre Stunde gekommen sahen.


Sie drückten ihn nach unten in die Flüssigkeit. Sie hingen an
seinem Gesicht. Die schwammigen Tentakel klatschten über seinen Mund und seine
Augen. Überall waren diese grauen, glitschigen Schlangen.


Ein schrilles, aufgeregtes Wispern und Flüstern erfüllte die Luft
um Larry Brent. Die Glaswände des Beckens erzitterten unter dem unbarmherzigen
Kampf, der sich dort abspielte.


Gorgo wehrte sich verzweifelt. Blut mischte sich mit dem Grün der
Nährflüssigkeit. Der Wahnsinnige trat und schlug gegen die Wandungen des
Aquariums. Im Glas zeigten sich bedrohliche Risse. Gorgo kämpfte um sein Leben.


Zwei, drei Löcher entstanden gleichzeitig. Die Glassplitter flogen
quer durch den Raum, und mehrere dicke Strahlen der Flüssigkeit ergossen sich
nach draußen.


Der Jäger war zum Gejagten geworden. Und die Schlangenköpfe
begriffen, dass - selbst wenn sie ihre furchtbare Rache an Gorgo vollzogen -
auch ihnen die Stunde geschlagen hatte.


Knirschend platzte die eine Seite weg. Wie eine Flut ergoss es
sich nach außen. Nährflüssigkeit, Köpfe und Gorgo wurden auf den Boden
geschwemmt. Der Irre rührte sich nicht mehr. Wie Fische auf dem Trockenen
hüpften die Schlangenköpfe um ihn herum, ehe ihre Tentakel schlaff wurden und
die Gesichter erstarrten.


X-RAY-3 wandte sich ab. Er sah, dass Linda Thornton sich rührte.
Sie durfte das, was hier geschehen war, nicht sehen. Das Mädchen würde einen
Schock erleiden.


Larry schob die Bahre hinaus in die verrußte Küche, ehe die
hübsche Linda die Augen aufschlug.


»Es ist alles okay«, sagte X-RAY-3 mit ruhiger Stimme. »Legen Sie
sich hin und versuchen Sie zu schlafen! Wir müssen nur noch warten, bis wir
hier abgeholt werden.«
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Er zog die Zwischentür zu und nahm dann Kontakt über das Funkgerät
auf. Als Higgins sich meldete, hatte nicht nur er eine furchtbare Neuigkeit zu
berichten, sondern auch Higgins wartete mit einem Bericht auf.


»Sarah Malcolms Hand ist der Mutter geschickt worden, Larry.«


»Die anderen Teile können Sie hier sicherstellen, Edward.« Er wollte nicht noch ausführlicher werden. Es galt, die
Nerven Linda Thorntons zu schonen. »Zu Ihrer Beruhigung: Gorgo wird nie wieder
etwas anrichten.«


»Wo sind Sie?«


Larry lächelte matt und müde. »Wenn ich das wüsste! Ich vermute, dass
Gorgo sich in einem alten, ausrangierten Gasthof einquartiert hat. Wo der
jedoch steht, entzieht sich meiner Kenntnis. Ein Telefon gibt es hier nicht,
sonst könnten Sie anhand des Anschlusses die Adresse ziemlich schnell
herausfinden. Ich kann Ihnen nur noch sagen, dass wir rund vierzig Meilen
gefahren sind. Wieviel wir jedoch davon im Stadtgebiet von London noch
zurückgelegt haben, das weiß ich auch nicht. Das alte Wirtshaus steht in einem
Park oder am Waldrand.«


»Nun, das ist schon eine ganze Menge. Wir kommen! Unterschätzen
Sie die Spurenspezialisten von Scotland Yard nicht.«
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Higgins hielt sein Versprechen. Im Morgengrauen tauchte er auf.


Müde stand Larry Brent am Eingang. Er sorgte sofort dafür, dass
das völlig erschöpfte und frierende Mädchen mit einem Polizeifahrzeug nach
Hause gefahren wurde.


»Der alte Gordon-Gasthof«, begrüßte Higgins X-RAY-3. »Er liegt
seit fünf Jahren zum Abbruch bereit. Rund fünfundzwanzig Meilen von der
Peripherie Londons entfernt.«


Gemeinsam mit dem Chiefinspektor betrat Larry Brent zum letztenmal
den Operationssaal. Higgins wurde es speiübel, als er sah, was sich hier
abgespielt hatte.


Der PSA-Agent blickte Higgins an.


»Dies ist der Grund, weshalb ich Sie eben bat, erst mal allein
hereinzukommen. Vielleicht sollte diese Bilder hier nicht jeder sehen. Der Fall
Gorgo ist gelöst, Edward. Ein unwahrscheinliches ungeheuerliches Verbrechen!«


»Wenn ich darüber berichte, kein Mensch wird mir glauben.«


»Es wäre vielleicht gut, nur das Notwendigste an die
Öffentlichkeit weiterzugeben«, murmelte Larry Brent. »Die Presse kann ohne
weiteres bringen, dass sämtliche Leichenteile der bisher verschwundenen Mädchen
gefunden wurden. Auf Details sollte man verzichten, finden Sie nicht auch? Wir
leben in keiner besonders glücklichen und heilen Welt. Damit die Menschen ein bisschen
mehr Ruhe haben, dazu gibt es uns, Edward. Das Grauen braucht nicht unbedingt
in der nächsten Zeitung zum Frühstück serviert zu werden.«


Higgins nickte. »Ich glaube, Sie haben recht, Larry.«
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